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Soziologie und soziale Frage.’««)

weiß nicht, ob ichwohl daran thue, die Gedankemeihe, die ichIhnen,
O J meine Herren und Damen, heute vortragen möchte,der Oeffentlichkeit

in der nothwendig summarischenForm vorzulegen, die ein Vortrag nicht

sprengen darf. Denn ich bin einer auch nur annäherndähnlichenJdeenfolge
bisher nichtbegegnetund jedes ersteWagnißbedarf eingehenderBehandlung, —

umso mehr, wenn es sichum ein sehr weites und sehr coupirtes Terrain handelt.
Und nochein Bedenken habe ich: eben weil das Thema so ausgedehnt ist, habe
ich mir von vorn herein vorgenommen, eine bestimmteGrenze nicht zu über-

schreiten,und ich weiß nicht, ob dieseBeschränkungnicht auch Das schädigt,
was ich vorbringen möchte: ich will der sozialen Politik nirgends praktische

Vorschlägemachen, sondern ich möchtenur von dem formalen Verhältniß

zwischen der Soziologie und dem Komplex gesellschaftlich-witthschaftlicher
Krisen und Probleme reden, den man heute mit einem vielleichtallzu um-

fassenden Namen die soziale Frage zu nennen pflegt. Ich will davon

sprechen, mit welchem Recht man diese Angelegenheitenvon einem spezifisch
soziologischenStandpunkt aus ansehen darf, und dann durch eine allgemeine
wie einzelne spezielleAnalysen zeigen, zu welchenneuen WerthUUgenalter

Thatsachen man auf diesemWege gelangenkann; aber ich will nirgends aus

diesen theoretischenErwägungen praktischeKonsequenzenziehen. Vielleicht
aber bedürfte es solcherSchlußfolgerungen,namentlich in einem Kreise, der

·"")Dieser Vortrag wurde im SozialwissenschaftlichenStudentenverein zu

Berlin gehalten.
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nicht nur aus Gesellen, sondern auch aus Meistern zusammengesetztist und

dem nicht allein Theoretiker, sondern auchMänner der ausübenden Staats-

kunst angehören.Und auf diese Männer kommt uns Allen, und zwar uns

Theoretikern nichtlzuletzt, am Meisten an. So müssenSie denn in mehr
als einer Hinsicht vorlieb nehmen-

Soziologie und soziale Frage: mir klingt diese Kombination so im

Ohr, als deute sie an sich schon ein Programm an. Schon, daß sie uns

ausfällt, ist bemerkenswerth genug. Würde heute Jemand an dieser oder

einer anderen ähnlichenStelle ankündigen,er wolle über die Nationalökonomie

der Landwirthfchaft und unsere Agrarpolitikoder über Handelsrechtswifsen-
schaft und Handelsrechtsprechen,man wäre nicht im Mindesten überrascht;
im Gegentheil: man würde sich vielleicht ein Wenig degoutirt fühlen von

der Selbstverständlichkeitsolcher Kombination. Soziologie aber und soziale
Politik, die doch eben so nah zusammengehören,nehmen sichso fremd neben

einander aus, als gehörtensie zwei verschiedenenWelten an.

Lassen Sie mich zunächsteine kurze Ueberschauüber Theorie und

Praxis halten, um dieseBehauptung zu belegen. Der 1heoretxscheSozialismus,
mit dem, wie billig. zu beginnen ist, ist seiner Herkunst und seinem Wesen

nach zum allergrößtenTheil eine ökonomische,aber nicht eigentlich eine

soziale Lehre, nicht praktischeSoziologie. Hat man wohl einmal darüber

nachgedacht, wie befremdlich es ist, daß die sozialen Fragen, über die

man heute mit politischen Thaten und theoretischen Worten sicht, fast
alle von einem wirthschaftlichen,von einem nationalökonomischenStand-

punkt aufgefaßtwerden? Was ist Soziologie? Jch meiner die Lehre
von den Verbindungen und Beziehungender Menschenunter einander, von

dem Verhalten dieser Verbindungen unter sich und zu dem sozialenAtom,

aus dem sichjene alle zusammensetzen,und endlich von dem aus diesenBe-

ziehungen resultirenden Schicksal dieses Atoms selbst, des Einzelnen, des

Jndividuums. Jn diesem letzten Punkt gipfelt im Grunde all ihr letztes

Streben; wollte man das Ziel der Soziologie mit einem kurzen, zu kurzen
·

Schlagwort nennen, man müßtedoch sagen: Es ist die Lehre von der Per-

sönlichkeit.Denn schließlichstellen sich alle Einungen, alle Assoziationen,die

das soziale Atom eingeht, unter dem Gesichtspunktgrößereroder geringerer,
wenn auch tausendfachverschiedenerBindung des Einzelnen dar. Vieler,

ja der wichtigstenindividuellen Kraftentfaltung ist erst durch das Vorhanden-
sein dieser Einungen Raum geschaffenworden, aber irgend ein Verzichtauf

Bewegungfreiheitbedeutet die Zugehörigkeitzu ihnen für jeden — auch den

stärksten
—- Einzelnen.

Fragt man nun aber, in wie viele Beziehungender theoretischeSozialis-
mus sichzu diesem Problem gesetzthabe, so wird auch der unparteiischste
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Urtheiler zugeben müssen, daß er Das nur bei dem kleinsten Theil seiner

Lehren gethan hat. Gewiß: sein saktischerUrsprung weist auch auf diese
Quelle hin. Der moderne Sozialismus, der deutschewie der französische,ist
das Kind des eben so modernen, wenn auch etwas älteren Liberalismus und

dieser war, soziologischgefaßt,im Wesentlicheneine Emanzipationbewegung
der Individuen gegen die stärkstenVerbindungen, die es überhauptgiebt, die

am Ausgang des achtzehntenJahrhunderts übermächtiggeworden waren und

die, nur den absoluten Herrschernan ihrer Spitze, eine große, in diesemeinen

Falle ungeheuer großeBewegungfreiheitließen: gegen die Staaten-

Auch in den Zielen des Sozialismus sind die rein sozialen Elemente

nicht nur, wie selbstverständlich,stark vertreten, sondern auch hie und da

deutlich ausgesprochen: seine ausgesprocheneantistaatliche Tendenzgeht aus

auf die Herabsetzungdes Einflusses, den die stärksteArt von Assoziationen
auf den Einzelnen ausübt, und zwar zu Gunsten, sei es anderer Einungen,
sei es des Jndividuums selbst.

Aber diese beiden Stücke der Entwickelung des Sozialismus, Aus-

gangspunkt und Endziel, sind es nicht, die die breite Masse der heute sicht
baren und wirksamen sozialistischenTheorie und Praxis bilden; sie treten im

Gegentheilsehr zurück. Am Meisten der Ausgangspunkt: der Sozialismus
bekämpftkeinen von seinen Gegnern so heftig und leidenschaftlichwie den

Liberalisniusz und dieser selbst hat auch seine Gestalt geändert,nachdem er

eine Anzahl seiner Absichten im Staate durchgesetzthat; er ist heute ein

anderer als im Jahre 1848. Was Wunder, daß den Sozialisten von heute
nur wenig mehr daran liegt, an dieseHerkunft erinnert zu werden? Selbst
der theoretischeAnarchismus, der, soziologischbetrachtet, im Grunde nochmehr
mit dem von Rousseau stammendenLiberalisrnus gemein hat, insofern er die

svon jenem angebahnteEmanzipation des Jndividuums unvergleichlichviel

weiter treibt, will von dieser Verwandtschaftwenig mehr wissen.
Die Zielgedankendes Sozialismus aber weisen zwar einen deutlich

erkennbaren soziologischenKernlauf: die Zertrümmerungder Klassenver-
bände, die Lockerungund Schwächungdes staatlichen und des Familien-

verbandes, wenn nicht gar ihre Aufhebung, — dies Alles zu Gunsten des

einzelnenJndividuums, aber unter stärksterBetonung der Solidarität und

des Prinzips gegenseitigerHilfe, kurz der sozialen Tendenzen; sozial hier
einmal im materiellen, nicht im sormalen Sinne des Wortes verstanden-
Aber so eifrig man auch heute betont-in starkerund vermuthlich siegreicher
Reaktion gegen vermittelnde Auffassungen—, daß diese Endziele nicht aus

den Augen verloren werden sollen, sie sind, auch bei den Theoretikern des

Sozialismus, die sichzu ihnen bekennen, überaus weniggreifbar und deshalb
auch soziologischkaum zu interpretiren. Daß Verb,ände,daß sozialeEinungen

Zlk
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existiren müssen,um die Ausführungvon allen Aufgaben der geistigenund

materiellen Kultur zu sichern, wird nicht eigentlichverkannt; aber wie man sie

sichzu denken hat und welcheBefugnisseihnen den Einzelnen gegenüberzu-

gewiesenwerden, davon kann man aus den sozialistischenSchriften keine be-

stimmten Vorstellungen gewinnen. Und gerade diese Frage ist es doch, die

den Soziologen am Meisten angeht, auf die er die Antwort besondersge-

spannt erwartet.

Nun darf man diese Unklarheit nicht urgiren. Angenommenden Fall,
die Sozialisirung der Gesellschaftschrittenicht nur fort,. sondern setztesichdurch
in der Richtung, wie sie die Sozialistenwünschen,so wäre es nicht das erste
Mal, daß eine großepolitischeBewegung von sehr unklaren und unvoll-

ständigenTheorien aus zu sehr greifbaren und systematischausgebildetenJn-

stitutionen gelangt ist· Vergleichtman Das, was Rousseau forderte, mit Dem,
was die Revolution erfüllte, so ergiebt sich zwischenAnregung und Aus-

führungein ungeheurer Unterschiedin Hinsicht auf die Präzisionund Aus-

gebautheitdes Systems. Und doch war Rousseau, was auch sein heftigster
Gegnernicht in Zweifelziehenkann, von den großenStaats- und Gesellschaft-
theoretikerndieser, wenn nicht aller Zeiten, der Produktivste,der mit der reichsten
Phantasie Begabte· Jedenfalls sucht Der sich ein schlechtesArgument aus«-'
der zur Vertheidigung des heutigen Zustandes sich auf dieses Manko des

sozialistischenProgramms beruft. Jst es an sichschon keine Waffe, sondern
ein Polsterkissen,so ist selbst die Ruhe, die es verschafft,eine trügerische.Es

liegt in der Natur aller praktischenpolitischenWirkung, daß unvollständige,,
ja nur andeutende, ahnende Theorien im Vergleich zu völlig abgerundeten,
ausgebauten Systemen eher mehr als weniger ausrichtem Denn sie bieten-

der Kritik eine geringereAngriffsslächeund regen die Phantasie weit wirk-

samer an als jene.
Für diesen Zusammenhang wichtiger ist, daß auchin den klar aus-—-

gesprochenenTheilen des Zielprogramms der Sozialisten das rein soziale
Element weit hinter das wirthschaftlichezurücktritt.Alles Glück, das der

Sozialismus auf Erden zu bereiten wünscht,bestehtzuerstimmer aus materiellen

Gütern und alle übrigenguten Ergebnisse,an die man wohl denkt, sind als

die Konsequenzendieser einen Voraussetzung gedacht. Am Leichtestenaber

läßt sichder überwiegendwirthschaftlicheCharakter des Sozialismus an dem

Theil seines Wirkens, der bei Weitem am Sichtbarsten hervortritt, an seiner

kritisch-theoretischenund agitatorisch-praktischenThätigkeit,erkennen. Es ist

doch bezeichnend,daß das großeGrundwerk der sozialistischenTheorie, das

heute die geistigeBasis nicht mehr nur für den deutschenSozialismus bildet,
in keinem Sinne ein soziologisches,sondern ein von Grund aus ökonomisches

ist. Marxens Kapital bezeichnetsichals eine Kritik der politischenOekonomie
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und es ist dieser Bezeichnungvom ersten bis zum letzten Blatt treu geblieben.
Spezifisch-soziologischeGedankengängewird man selbst in seinen Neben-

ausführungenvergeblichsuchen. Und ganz ähnlichverhält sich die praktisch-
politischeAgitation etwa der deutschenSozialdemokratie: daß sie nebenbei eine

radikal-demokratischeOppositionparteiist, kommt hier nicht so sthrin Betracht.
Das Eigenthümliche,was sie von anderen Parteien dieser Art unterscheidet,
ist lediglichökonomischeKritik und ein ökonomischesReformprogramm. Fast
noch bezeichnenderist die außerordentlichbedeutendeStellung, die innerhalb
der sozialistischenTheorie eine Deduktion erhalten hat, die im Grunde im

System nur die Rolle einer Nebenlehrespielt, die Jdee der materialistischen
GeschichtauffassungDaß die historischeBetrachtung auf den Sozialismus
einen großenEinfluß gewonnen hat, hängtmit seiner Entstehungzusammen:
er ist in Deutschland emporgekommenin Anlehnung an den hegelschenEnt-

wickelungsgedanken,er hat von vorn herein all seine Hoffnungen auf eine

aus dieser formalen Jdee gezogene materielle Folgerung gesetzt,nämlichdarauf,
daß die wirthschaftlicheEntwickelung,wie sie sichbisher beobachtenlasse, noth-

wendig zu neuen Unternehmungformenund zu Uebelständenführenmüsse,
die den Umschlagder kapitalistisch-individualistischenin eine sozialistischeVolks-

wirthschast im Gefolgehabenmüssen· Daß es an sichein glücklicherGedanke

war, eine sozialeTheorieauf historischenGrundlagenaufzurichten—- und nament-

lich auf einer so tragsähigenJdee, wie die Lehre von der Entwickelung,Das

heißtdem organischenpflanzenhaftenWachsthumalles historischenGeschehens——,
wird Niemand leugnen dürfen; aber was hättenäher gelegen, als daß eine

sozialeTheorie sicheinen sozialgeschichtlichenUnterbau gegebenhätte? Davon

aber ist nichts geschehen;die historischeArbeit, die sozialistischeForscher ge-

leistet haben und die zum größerenTheil aus theoretischenProgramm-
forderungen für die Geschichtschreibungund nur zum kleineren aus praktischer
Anwendung dieser Ideen besteht, ist ganz und gar von wirthschaftgeschicht-
lichenTendenzen getragen. Jst doch im Grunde Das, was man viel zu weit

materialistischeGeschichtauffassungnennt, ökonomistischeGefchichtausfassung:die

wirthschaftlichenVerhältnissesindQuell und Ursprung aller Geschichte. (Eine

eigentlichmaterialistischeGeschichtschreibungmüßte ja noch mehrere andere

materielle Faktoren in Betracht ziehen: Leben, Klima, Vegetation u. s. w.)
Hat man sichfreilich zuvor davon überzeugt,daß auch diese angeblichsoziale
Theorie eine im Wesentlichenökonomischeist, so wird man auch über die

Natur ihrer historisch-theoretischenUnterlage nicht verwundert sein.
Wer irgend über die Entstehung des Sozialismus nachgedachthat,

wird seine wesentlichwirthschafttheoretischeRichtung nicht erstaunlich finden.

Allerdings: die Wurzeln seines geistigenUrsprungs, die zu Rousseau zurück-
führen, sind mehr sozialenGepräges; die Preisschriften, wie der oontrut
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social Rousseaus sind die gewaltigstenWürfe sozialerPädagogik,die je ge-

wagt worden sind. Aber die Theorien, die, von diesem Ausgangspunkt aus-

gehend, das sozialistischeDogma ausgestaltet haben, gewannen doch erst Be-

deutung für die praktischePolitik, als sich ihnen eine allmählichsimmer

stärker anwachsende wirthschaftlichesoziale Bewegung als Träger anbot.

Der Sozialismus ist erst dann von Bedeutung geworden, als er das Pro-

gramm einer aufwärtsdrängendenKlasse wurde, wie freilich auch diese Klasse

ohne jenes Programm schwerlichje sich hättezu so starkerpolitischerWirkung
zusammenschließenkönnen. Nun ist zwar unzweifelhaftdiese Bewegung an

sichebenfalls sozialer Natur: eine Klasse schicktsichhier an, nicht nur alle

anderen höher stehendenKlassen anzugreifen, sondern sie plant die Auf-

hebung aller Klassenverbändeüberhaupt. Aber der starke Impuls, der sie-

zu diesem Unterfangen treibt, ist lediglichmaterieller, wirthschaftlicherNatur:.

der geringeAntheil an dem Gütercrwerb, der den niederen Schichten zufällt,
ist das A und das O dieses welthistorischenPhänomens. Dieser Antheil
war früher nicht größer gewesen, aber die Bevölkerung-Konzentrationder

neuen Wirthschaftformen, die gesteigerteLebhaftigkeitdes politischenLebens,

die politischeDemokratie, vielleichtauch die Ausbreitung elementarer Bildung
haben diesen Schichten den Blick und das Bewußtsein geschärft.Und nun

wurde diese wirthschaftlicheMinderbefechtigungdas Centrum der Bewegung:
jede politisch-praktischeAgitation, jede theoretischeAusseinandersetzung jedes

Reform: und Revolutionprogramm, jedes VersprechenzukünftigerBesserung
setztebei ihr ein. An eine spezifischsoziologischeWerthung und insbesondere
an eine Prüfung der Folgen dieses ganzen Beginnens für die Entwickelung
der Persönlichkeitund ihres Bindungverhältnisseszu den sie rings umgebenden
alten oder neugeplanten Gemeinschaftenwurde nicht gedacht.

Jm anderen Lager, bei den Gegnern dieser Bewegung, bei den Ver-

theidigerndes Bestehenden,liegendie Dinge ein Wenig anders· Die Theoretiker-,
die dem Sozialismus entgegengetreten sind, haben den soziologischenKern

der geplantenNeuerung doch viel öfterberührt. Jnsbesondere der Katheder:

sozialismusneuester Zeit hat das Verdienst, diesen wichtigstenPunkt des

ganzen Streites viel häufiger betont und beleuchtet zu haben als die von

ihm angegriffenesozialistischeSchule. Adolph Wagner hat schon längst

durch die Gegenüberstellungvon Sozialismus und Jndividualismus die-

Frage in ein halb soziologischesLicht gerückt;auch die politische Praxis hat
diese Seite der Sache weit öfter beleuchtet, als es von der sozialistischen
Partei geschehenist« So plump und Ungerechtübertrieben auch sicherdas

Schlagwort vom sozialdemokratischenZuchthausstaat ist: es ist soziologischer,
nicht ökonomischerNatur. Und wenigstensder radikale Liberalismus unserer-

Tage betont noch heute so stark wie je zuvor, daß er den Einzelnen dem.
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Staat gegenübermächtigerund unabhängigermachen welle, und hält allen

Umwälzungplänendes sozialenDemokratismus das Argument entgegen, daß

durch sie eben diese Freiheit des Jndividuums unter ein neues Joch gebeugt
werden könnte. Der gemäßigte,in vielen Stücken konservativ gewordene
Liberalismus aber hält jedenfalls den Sozialisten gegenüberan der Betonung-
der Selbsthilfe des Einzelnen fest, wenn er auch nach der anderen Seite,
dem Staat gegenüber,außerordentlichviel größereKonzessionenin Hinsicht
auf die Bewegungfreiheitdes Einzelnen und ihre Einschränkunggemachthat
als sein Vorgänger von 1848. Charakteristisch ist endlich, daß im

Rücken des Sozialismus selbst, meist durch Abfall aus seinen Reihen, sich
eine Partei gebildet hat, die, noch radikaler als er, ihn nicht bekämpft,weil

sie irgend Etwas von den bestehendenZuständen,am Wenigsten den Staat,

konserviren möchte,sondern, weil ihr der Sozialismus nicht individualistisch
genug ist. Der Anarchismus, der im Grunde nur die letzten Konsequenzen
aus den politischen und sozialen Prinzipien des demokratischenLiberalismus

zieht, ist aus dem selben Grunde wie dieser, nur in unvergleichlichviel

schärfererBetonung, der Anwalt des Jndividuums gegen das kollektivistischev
Element im Sozialismus geworden.

Man sieht: es fehlt bei den Gegnern des Sozialismus weniger als

b.i ihm selbst an Anläufen zu einer eigentlichsoziologifchenBetrachtungart
der sozialenFragen. Trotzdem wird man nicht sagen dürfen, daß sie irgendwie
herrschend geworden sei; die vornehmlich wirthschafilicheAuffassung dieser

großenökonomischsozialenKrisis ist auch hier die durchaus überwiegende.
Wenn der Jndividualismus dem Sozialismus gegenüber-gestilltwird, so ge-

schieht es doch in einem fast durchaus nationalökononiischenSinn: man

denkt an die Ideen des freien Wettbewerbes und an den Sozialismus als eine

Form assoziativerBindung dieser wirthschafilichenFreiheit. Und wenn-aus

jenen parteipolitischenJnvekliven gegen den Zuchthausstaat der Sozialisten
wirklich die Sorge um die ganze, nicht nur ökonomischeUnabhängigkeit

spricht, so ist doch nirgends eine in wissenschafilkchenSinne soziologische
Deutung dieser Fragen zur Herrschaft gelangt.

Nun höre ich im Geiste schon einen Einwand, der freilich sorgfältiger
Erwägungwerih ist: man wird sagen, daß ja alle nationalökonomischeBe-

trachtungweise an sih eine soziolrgische sei, man wird mich darauf hin-
weisen, daß es sich bei der großenFrage der Gütervertheilung, zum Theil
auch bei der Produktioneinrichturg, die der große soziale Streit unserer

Tage zum vornehmsten Gegenstandhat, im Wesentlichen um die Regelung
sozialer, ja der wichtigstensozialenVerhältnissehandle. Taran ist zu er-

widern, daß man diese Behauptungen fast in ihrem ganzen Umfang zugeben
kann, ohne doch auf die grundsätzlicheForderung zu verzichten,von der
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meine Untersuchungausgeht. Gewiß: ein großer und sehr beträchtlicher
Theil der Beziehungen und Einungen der Menschen unter einander, von

denen die Soziologie handeln will, ist ökonomischerNatur ; und Niemand

wird leugnen dürfen, daß die Nationalökonomie,eben so wie etwa die Juris-

prudenz oder die theoretischePolitik und vielleicht auch die Ethik, Tochter-
wissenschaftender Soziologie sind; nur ist hier, wie öfters in der Genealogie
der Wissenschaften,zu konstatiren, daß die Töchterälter sind als die Mutter.
Denn wie Recht, Politik und Ethik nur von den Bemühungender Menschen
und ihrer Genossenschaftenunter einander reden, so untersucht auch die

Nationalökonomie wirthschaftlicheDinge irn Grunde nur so lange und so weit,
wie sie ein soziologischesInteresse darbieten: alles rein Oekonomischeüber-

läßt sie der Technik oder behandelt es lediglichim Hinblickauf seine sozialen
Funktionen.

Aber schon indem man hervorhebt, daß die Nationalökonomie trotz
oder eben wegen ihres sozialen Charakters einen Zweig der Soziologie, ge-

wissermaßenangewandte Soziologie, darstelle, ist gesagt, daß die Soziologie
selbst noch andere und ausgedehntere Aufgaben hat. Mir scheint nun

selbstverständlich,daß, wo der Theil schon Jahrzehnte lang am Werke ist,
sich geltendzu machen, auch das Ganze nicht schweigendürfe; und man

wird zugeben, daß hier großeErträge zu hoffen sind. Niemand wird der

Narr sein wollen, zu dekretiren, daß die Nationalökonomie inkompetent sei,
die zuerst einmal wirthschaftlichenProbleme zu behandeln, an die man

unter der Bezeichnung,,Soziale Frage«denkt; wer sich heute mit Soziologie,
d. h mit einer noch in der Wiege liegendenWissenschaft,befaßt,wird viel-

mehr übcralldaran erinnert, wie viel diese Studien der Nationalökonomie

schulden. Die fruchtbarstensozialgeschichtlichenArbeiten verdanken sie einem

Nationalökonomen und ihre methodischeSchulung werden sie hier am Ehesten
sich aneignen dürfen. Aber damit ist nicht gesagt, daß der nothwendig
partielle Standpunkt, von dem aus die Wirthschaftrvissenschaftdiese Dinge
ansieht, der allen Ansprüchengenügendesoder gar einzigesein kann. Es

steht damit eben so wie mit den Versuchen,die neuerdingsgeistvolleJuristen
gemachthaben, soziologischeProbleme von ihrer Position aus zu lösen: die

Soziologie kann dafür nicht dankbar genug sein und durch solcheBemühungen
wird die sehr nothwendigeDurchdringung des juristischenStoffes mit sozio:
logischemSauerteig nur gefördertwerden. Aber eine zureichendeErledigung
soziologischerAufgabenwird man eher von der Soziologie selbst als von solchen
zum Theil von ganz anders gearteten Bedürfnissendiktirten Hilfeleistungen
der Nachbarwissenschaftenerwarten dürfen. Noch neuerdings ist eine tüchtige

Monographie dieser juristisch:soziologischenArt erschienen,die an sehr chirakte-

ristischenWendungender Beweisführungerkennen läßt, wie hier ein starker,
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eigenwilliger Stoff in ihm fremde Kategorien hineingepreßtist. Der

Nationalökonomie aber kann unmöglichunwillkommen sein, daß die Stoffe,
die sie seit nun schon längererZeit behandelt hat, für ganz andere, wesent-

lich verschiedeneZweckebenutzt werden.

Doch wenn ich Sie nun auch von der theoretischenNothwendigkeit,
soziale Fragen vom Standpunkt der Soziologie aus zu betrachten,überzeugt
hätte: Sie würden doch der Ansicht sein, daß ich mit leeren Händen vor

Sie getreten sei, wollte ich es damit sein«Bewendenhaben lassen. Sie

werden mit Recht von mir eine Probe auf dies programmatischeExempel,
einen praktischen Beweis der Durchführbarkeitund Zweckmäßigkeitdieser

Forderung verlangen. Und so weit meine Kraft reicht, möchteich ihn
Jhnen nicht schuldig bleiben und versuchen, wenigstens in Hinsicht auf die

wesentlichstenPunkte eine soziologischeAnalyse der geistigenund politischen
Bewegung auszustellen,der man den Namen fder sozialenFrage gegebenhat.

Ich darf von einer geschichtlichenund einer methodischenVorbemer-

kung ausgehen. Woher stammt der Drang nach einer spezifischsozio:
logischenDeutung dieser Dinge, die man so lange den ökonomischgerichteten
Theoretikern und Praktikern überlassenhat? Jch meine, der Wecker ist auch

hier, wie in so vielen anderen Stücken, Friedrich Nietzschegewesen. Wollte

man seine Stellung in der Geschichtedes deutschenGeistes mit zweiWorten

— d. h. viel zu eng, aber charakteristisch— bezeichnen,man müßte ihn
den Philosophen der Persönlichkeitnennen. Dem Begriff wie der Be-

werthung der Persönlichkeitist es in unseren Tagen schlimm ergangen: die

übermäßigekollektivistischeStrömung der Gegenwart hat ihr übel mitgespielt.
Der Sozialismus hat ihr aus Prinzip den Krieg erklärt und in der Wissen-

schaft sind ihr leidenschaftlicheGegnererstanden. Jn der Geschichtschreibung—

oder besser: in der Theorie der Historie — wird heute ein Kampf um sie aus-

gefochten, der auch für die übrigenGeisteswissenschaftenwichtig ist. Ein

übertriebener Kollektivismus auf der einen Seite hat die absurdestenBlüthen

getrieben,deren symptomatischste,wenn auch keineswegserfreulichsteBourdeaus

Theorien darstellen; aber auch für die Persönlichkeitsind zum Theil nur sehr

schwächlicheAnwälte aufgetreten. Namentlich die Praxis dieser angeblich

individualistischenHistoriker läßt bis auf wenigerühmlicheAusnahmen viel

zu wünschenübrig: ein Blatt aus DostojewskijsRoman enthältmehr psycho-

logischeDivination und Analhse als die allermeisten dieser dickleibigenBio-

graphien, als etwa Droysens York, ein besonders gepriesenes Exemplar
dieser Gattung. Damit, daß man einen bis zu banaler Abgegrisfenheitver-

schlissenenGoethevers eitirt, wird man noch kein Pfadfinder im dunklen

Reich der Seele starker Einzelmenschen.Dazu kam die alte Thorheit, als

sei die starke Persönlichkeitherausgehoben aus dem unabänderlichenGang
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der kausal bedingten,determinirten Entwickelung,eine Thorheit, die immer von

Neuem wieder mit den selbennichtigenArgumentenverfochtenwird. Hier hätte
man von Nietzschelernen können: er, der individualistischsieJndividualist, der

glänzendsteVertheidigerder Persönlichkeit,der je seit Macchiavelli erstanden
ist, hätte es für eine Niaiserie gehalten, den eisernenZwang der Nothwendig:
keit alles Geschehensauch nur mit einem Worte noch zu diskutiren. Doch
an solchesLernen ist heute, da Nietzscheim Reiche deutscherWissenschaftnoch
immer der bestignorirteMann ist,-nichtim Entferntesten zu denken.

Der Soziologie aber hat er mit seinem unablässigenPreise des Ein-

zelnen, des starken Einzelnen eine tief einwirkende Anregung gegeben. Erv

selbst freilich ist weit davon entfernt geblieben,aus dieser einen großenThese,
die er als Sozialpädagoge,als Menschheiterzieher,nicht als Sozialtheoretiker,
als Wissenschafteraufgestellthat, die Konsequenzenzu ziehen, die zur Be-

handlung politischer sozialerZeitfragen hinübergeleitet hätten; so wenig wie

er je sozialpolitischeoder historischeKenntnissehättesammelnmögen, um zum
Staat eine sichereStellung zu gewinnen oder den sozial-historischenProzeß-
im Sinne seiner Ansichten anders zu beleuchten als durch ganz fragmen-
tarische, oft blitzartigdie tiefstenTiefen aufhellende, oft mehr als paradoxe und

vollkommen falscheApercus Dazu war er zu sehr Seher, Poet, Sänger
und viel zu wenig Gelehrter; "er sah im Grunde alle Realitäten des Lebens,.

auchdie härtestenund rauhesten, nur auf ihreästhetischeWirkungan; selbst der

Gipfel seiner Lehre, das Dogma vom Uebermenschen,wurzelt in weltfremder
Romantik, in einer die Jahrtausende der Menschheitgeschichtearglos ver-

wechselndenPhantasie-
Aber wie die Wissenschaftaus tausend Einzelergebnissenseines Schauens

und Schaffens noch die reichstenFrüchteziehen wird, so konnte der leitende-

Gedanke seinerPhilosophie der Soziologie den Antrieb zu ganz anderem Bor-

wärtsstrebengeben, wenn auchmit ganz anderen, shstematischerenHilfsmitteln,
als sie ihm selbst zur Verfügungstanden. Der Gedanke der prinzipiellen
Gegenüberstellungvon Persönlichkeitund Gemeinschaft, des sozialen Atoms

und der sozialen Verbindung, war hier mit Leichtigkeitin einem nicht
mehr nationalökonomischenoder politischen oder überhauptirgendwie an-

gewandten, sondern im rein soziologischenSinne zu gewinnen. Nur-

freilich ergab sich, wenn ich hier von meinen Forschungerfahrungenein

Wort sagen darf, daß dieser eine Gegensatz,Individuum und Assoziation,
Einzelner und Genossenschaft,Persönlichkeitund Menge, allzu weit ge-

spannt ist, als daß er allein zu sozial-historischenund, wie sich später fand,
auch soziologischenStudien verwandt werden könnte. Gewiß: die beiden

Tendenzenindividualistischerund assoziativerGesellschaftordnungsind die beiden

großenPole, nach denen alle soziale Bewegung gravitirt, sei es nach dem-.
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einen, sei es nach dem anderen. Aber es sind nur die beiden Endpunkte
einer langen, nuancenreichen Skala. Und mir scheint, man wird, um der·

Fülle des Geschehensund der konkreten Fälle nur einigermaßengerechtzu

werden, jede dieser beiden Hauptformen sozialer Bewegung in zwei Unter-

arten zerlegenmüssens Es giebt zunächsteinen aristokratischenund einen

demokratischenJndividualismus. Das heißt:der Einzelnekann sichgegen irgend
einen bestehendensozialen oder politischenZwang in Masse erheben, Tausende
von Individuen können bestrebtsein, sichund Allen ein gewissesMaß größerer-
Bewegungfreiheitund Unabhängigkeitzu verschaffen;oder aber der Einzelne
hebt sich in geringerer Zahl stolz in die-Höhe,um seine Persönlichkeitdurch-
zusehen Ein typischesBeispiel für jenen, für den Klassen- und Mengen-
Jndividualismus ist alle moderne Demokratie, ein Muster für diesen, für
den starken, persönlichenJndividualismus, das waffenstarke Ritter- und-

Dynastenthum des Mittelalters. Ich meine, man wird dieseUnterscheidung
ohne Weiteres als plausibel anerkennen: daß ein moderner Demokrat und

daß etwa auch Nietzschefür die Rechte des Einzelnen eintritt, ist offenbar,
aber daß zwischenihnen ein weit klaffender Abstand sich dehnt, ist eben so
klar. Der Eine will den Vielen einige wohl beniessene,der Andere Wenigen
ganz außerordentliche,fast unbegrenzteRechte zuweisen. Daß bei dem aristo-

kratischeren dieser beiden Systeme der Menge eher Freiheit genommen als

gegebenwird, leuchtet ein. Es ist, als ob es sich um einen Strom handle,
der entweder eng, dann aber tiefund reißend,mächtigdahinrauschendsein Wasser

wälzt oder in breitem ebenen Bett ruhig und still, aber auch seichtdahinfließt.
Doch kann auch der Drang zur Assoziation,zur Vergesellschaftungsich

in zwei sehr verschiedenenFormen äußern: er kann zu einer aus freiwilligem
Antrieb organischerwachsenenGemeinschaft führenund er kann sich in einer

mehr zwangsmäßiggeordneten, von oben herab dekretirten Assoziationbe-

thätigen; in beiden Fällen ist ein enges Aneinanderrücken und Zusammen-
leben bei einem gewissenMaß von Ebenbürtigkeitund Gleichheit der Mit-

glieder die Voraussetzung Schauen Sie die mannichfachenzünftigenund

ständischenOrganisationen des blühendenMittelalters, aber auch die wenigen
auf genossenschaftlichenZusammenhalt und freie Einigkeit basirten Republiken
des Alterthums und der späterenZeiten an, als typische etwa die helden-
haften kleinen Bauernvölker der Urschweiz,der Friesen und der Dithmarschen,
so halten Sie den Beleg für jene erste Form, für die freiwillige, organisch
von unten herauf erwachseneAssoziationin Händen. Die absoluten Monarchien
des siebenzehntenund achtzehntenJahrhunderts aber bieten das nächstliegende

Beispiel der anderen Kategorie, der Zwangsassoziation,dar, denn indem

sie ihre Staaten und Völker zu engster wirthschaftlicherund politischerGe-

meinschaftzusammenschlossen,wollten sie doch diese Genossenschaftendurch-
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aus nur von oben her regiren und gaben auf eine freiwillige Theilnahme
der Glieder nicht das Mindeste; sie appellirten noch kaum an deren Gefühl.
Alle diese vier großenTendenzen, die selbstverständlichauch wieder nur

große und grobe Zusammenfassungenmannichfacherfeinerer und zarterer
Nuancen und Schattirungender sozialen Bewegung sind, spiegeln sich nicht
nur in der Formation der Staaten und Stände, der Klasse und der Familie

-ab, sondern auch im wirthschaftlichen,im Rechtsleben wieder; ja, es lassen
sich selbst im geistigenLeben, in Religion, Kunst und Wissenschaft,Analogien
sund Parallelen nachweisen. Der überwiegendenRegel nach mischen und

kombiniren sichaber in den konkretenZuständenbestimmterZeiten und Völker

mehrere, wenn nicht alle vier Formen dieser großenTendenzendes sozialen
Lebens. Und wo immer sich ein Drang zur Aenderung regt, gerathen sie
mit einander in Konflikt, will die eine die andere verdrängenoder wenigstens
bei Seite schieben. Und da Das sehr häufiggeschieht,so hat es im Grunde

schon«unendlich oft soziale Fragen gegeben. Nur hat sichihr Austrag meist
viel latenter, viel stiller vollzogenals heute. Erstens, weil man sich dieser
Dinge, obwohl man auch ehemals Tag für Tag um sie focht, nicht so be-

wußt war, zweitens, weil noch niemals ein so ungeheuer weiter Kreis von

Volksgenossenan ihnen lebhaften und leidenschaftlichenAntheil genommen

hat wie in unseren demokratischenTagen.
Fassen wir nun den heutigenZustand ins Auge, so ergiebtsich ein Zu-

sammenwirken aller jener großenTendenzen,das einer gewissenHarmonie nicht
entbehrt und das deshalb von Vielen — freilichohne daßman sichdes Grundes

bewußtwurde — als Gesundheit mit Befriedigung empfunden wird. Am

Stärksten macht sichin unserem politischenLeben noch die autoritäre Form
der staatlichenAssoziationgeltend: Krone, Heer und Beamtenthum tragen
bei uns an der Schwelle des zwanzigstenJahrhunderts noch immer, trotz

mannichfachenZugeständnissenan neuere Entwickelungstadien,den Stempel des

absolutistischenZeitalters. Daß das PreußenFriedrichWilhems des Ersten und

seines großenSohnes den Absolutismus so kräftigund gesund ausgebildet
sah wie vielleicht kein anderer Staat jener Zeit, macht sich auch heute
noch geltend· Der politischeMassenindividualismus unseres Jahrhunderts,
die Demokratie, hat Dem gegenübernicht allzu viel durchzusehenvermocht:
swie schwachunser Parlament ist, weiß Jeder von uns. Oft haben sich
beide Tendenzen verschmolzen,wie etwa in der grundlegenden Institution
unseres Heerwesens, in der allgemeinenWehrpflicht,und haben da wenigstens
die Empfindung, wenn auch gewiß noch nicht die Institutionen einer frei-

willigen Genossenschaft der Staats- und Heeresangehörigenhervorgebracht.
Das starkeNationalgefühlunseres Zeitalters trägt diesen selben Charakter-

-zug, nur noch reiner ausgeprägt, wenigstens in die größtenFragen unserer
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auswärtigenPolitik, d. h. in diejenigen,die sichnicht im Geheimnißder Ka-

binete vollziehen und zu denen- man die öffentlicheMeinung wenigstens
in der Noth heranzuziehenpflegt. Am Wenigstenkann sichheute der Indivi-.
dualismus der starkenPersönlichkeitregen: im politischenLeben hat die All-

gewalt des Staates ihm längst jede Möglichkeitbenommen, sich auch nur

auszubilden, geschweigedenn zu regen.
Und wer nicht wie Nietzscheein Romantiker ist, der uralte Vergangen-

heiten neu beleben und in einer Zeit beleben will, der alle Voraussetzungen
dafür abgehen, wird darüber nicht allzu schwereKlagen führendkönnen; be-

wundern wir doch an dem höchstgewachsenenMenschen, den wir erleben

durften, daß er sich den Ordnungen des Staates, den er leitete, so ganz-—
eingefügthat« Bedenklicherist vielleicht,daß die Uniformität eines bureau-»

kratischregirtenStaates dahin tendirt, auchweit geringfügigere,nur theoretische
Regungen der Selbständigkeitzu unterdrücken und jedennicht ganz reglement-
gemäßwachsendenStrauch nach dem klassischenMuster Le Nötres und der

politischenGartenkünstlerdes Absolutismus unter die fiskalischeHeckenscheere
zu nehmen. Am Häufigstenhat noch das wirthschaftlicheLeben unserer Tage-
mit seinen gigantischenUnternehmungenstarken PersönlichkeitenGelegenheit
gegeben,sich eigenthümlichauszuwachsen und auszuleben. Es war kein

schlechterGedanke, der vor einiger Zeit einmal geäußertwurde, daß die-

großenUnternehmer unserer Industrie und unseres Handels die am Meisten

nielåfchischenErscheinungenunserer Zeit seien. Und Dem entspricht es durch-
aus, daß der Massenindividualismus, der in den heut-esichpolitischund zum

Glück auch geistigso stark emporreckendenSchichtender Hand- und Maschinen-
arbeiter einen bereiten Träger finden würde, in unserem wirthschaftlichen
Leben am Wenigstenzur Geltung kommt. Selbst in Zeiten fast beängstigend
schnellenAusschwungesder Industrie, wie den augenblicklichen,ändert sich in

Hinsicht auf die GewinnvertheilungzwischenUnternehmern und Industrie-
leitern auf der einen, den Arbeitern auf der anderen Seite fast nichts. Die

kleinsten und gerechtestenAnsprücheauf Lohnerhöhungstoßen,wir sahen es

eben wieder mit Staunen an den unseligen Bergarbeitern Belgienss aus

eisernen Widerstand.
Dem gegenüberhat sich nun eben dieser vierte Stand erhoben und-

hat eine all seinen äußerstenWünschenweit entgegenkommendeökonomisch-
soziale Theorie auf den Schild erhoben, um Staat und Gesellschaft nach

ihr zu modeln. Der Sozialismus stellt sich, soziologischerfaßt, zunächst
als die ökonomischeKonsequenzdes politisch längstausgesprochenund theil-
weise zur Herrschaft gekommenenMassenindioidualismus der Demokratie dar.

Der Einzelne als solcher,jeder Einzelne verlangt nun nicht blos nach poli-
tischer, sondern auch nach wirthschaftlicherGleichberechtigung Doch freilich:
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schon der Name der Bewegung deutet darauf, damit ist sie noch nicht voll-

ständigcharakterisirt. Das Mittel, durch das dem Einzelnengeholfenwerden

soll, ist nichtSelbsthilfe, wie sie der ökonomischeZwillingsbruder des Libera-

lismus, das System der freien Konkurrenz, und wie sie in ihren radikalsten

Konsequenzen der Anarchismus predigt, sondern die Genossenschaft, die

Assoziation,etwa die Klasse, die Gewerkschaft,die Wirthschaftgemeinschaft,
später das Volk, wenn nicht die ganze Menschheit.

Mir kann nun nicht beikommen, hier an diesem theoretischenund

praktischenSystem vom soziologischenStandpunkt aus eine eingehendeKritik

ausüben zu wollen« Nur zwei Punkte — und so weit ich sehe, sind es

gerade die Angelpunkte —- möchteich kurz beleuchtenund zwar nicht beur-

theilen, aber auf ihre soziologischeDeutbarkeit hin prüfen.
Der eine ist die antiaristokratischeTendenz des Sozialismus. Sie

ist ganz außerordentlichstark und Nietzsches Haß gegen alle moderne

Demokratie, gegen Rousseau, die Revolution und noch mehr gegen den So-

zialismus ist hierfür fymptomatifch. Sie wissen, daß Nietzscheeins seiner

härtestenWorte gegen ihn geschleuderthat, da er bedauerte, daß es nicht

gelungen sei, eine europäischeSklavenkasteheranzuzüchtenUnter dem Lichte
der antiaristokratischenTheorie des Sozialismus erscheint sogar unsere in

vielen Stücken egalisirteGesellschaftals durch starke sozialeStufen, ja durch

hohe Abstürzegegliedert und geschieden. Wie wenig dem Sozialismus an

der starkenPersönlichkeitliegt, Das beweist er schon durch seine rein ökono-

mischeNatur: ihm ist an dem schwachen,armen Einzelnen viel mehr ge-

legen als an dem starken, denn Dieser kommt nur sehr selten in wirthschaft:

lichen Nothstand, für Jenen ist er chronisch.
Noch leidenschaftlicheraber mußte der Sozialismus seiner innersten

Tendenz nach gegen die Abstufungender Gesellschafteifern, die nicht eigentlich

durch den starken Einzelnen herbeigeführtwerden, sondern durch die gesell-
schaftlicheTradition, besonders durch die Vererbung. Und ginge er über-

haupt auf soziologischeArgumentationenaus, so müßte er es hier sicherlich
thun. Denn zerlegt man sich Das, was er fordert, so findet man, daß er

einmal allerdings Ausgleichungder sozialen Lage ohne Ausnahme erstrebt:
er wünschtJeden mehr seinen Bedürfnissenals feinen Leistungennach zu

entlohnen. Zweitens aber kämpft er gegen alle nicht von ihrem Inhaber
meistselbsterworbenen, sondern ererbten sozialenVorzüge. Daß eine ständische

Abstufung, ein ererbter Adel namentlich, mit feinem System nicht zu ver-

einigen ist, ist selbstverständlich;die Sozialisirung der Produktionmittelaber,

die partielle Aufhebung des Privateigenthumes, sein wichtigsterProgramm-
punkt, bedeutet, soziologischausgedrückt,zum größtenTheil nichts Anderes,
als daß die Vererbung der anderen und materiellen Gruppe sozialerVorzüge,
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sd. h. eben des Eigenthumes, aufgehoben werden foll. Der Sozialismus
müßtezwischendiesen beiden Dingen, zwischenden erworbenen und den er-

erbten sozialenVorzügen,scheiden. Daß er es nicht thut und daß er nur

seltenwagt, wie Kautsky es z. B. in anerkennenswertherWeise thut, an die Ab-

stufung der sozialenBelohnung der Einzelnen zu denken, bietet vielleichteiner

soziologischenKritik dieser Theorien einen der schwächstenAngriffspunktedar.

Die Praxis des Sozialismus ist zrvar
— Das werden die Unparteiischen

auch unter seinen Gegnern anerkennen müssen — noch nicht ganz maser-
individualistifch: es giebt keine Partei, die die vom Sozialismus gepredigtc
Geringschätzungder starkenEinzelnenwenigerpraktischbethätigtals er selbst
und keine, die mehr hero-worship treibt als fie. Es kann ja keinen

stärkerenwaeis für die Macht der Persönlichkeitgeben als die übermächtige
Wucht, mit der heute jeder Buchstabe,den Marx je geschriebenhat, auf se·ner
Partei wie ein Bann lastet. Und wer davon überzeugtist, daß zwar die

großenLinien der Entwickelungunbeirrt ihre Bahn vorwärts laufen müssen,
daß aber immerdar führendeMenschen austreten werden, um auf diesenBahnen
Voranzufchrciten,wird sichdieses Einflusses starkerPers önlichkeitenganz contre

coeur der Beeinflußtenfreuen müssen,wie immer cr auch zu Marx und

seinen Lehren sichverhalten mag.

Ein Zweites ist die Natur der vom Sozialismus geplanten und her-
beigewünschtenallgewaltigenWirthschaftgenofsenschaften.Wird man ihnen,
wenn man über ihre möglicheOrganisation und ihre praktischeAusführbarkeit
nachdenkt, den Charakter freiwilligerAffoziation zugestehen können? Jch
führte eben noch als Beispiele der entgegengesetztenForm dieser Gruppe
sozialer Institutionen den monarchifchenAbsolutismus an; aber ist nicht
auchein demokratischerAbfolutismus denkbar, eine Tyrannei von Majoritäten,

kurz, könnten nicht auch folcheGenossenschafteneher den Typusder Zwangs-
-afsoziation,nicht den der freiwilligen,organifch gewachsenenannehmen? Mir

scheintauchDies eine wenigbewehrteStelle der sozialistischenTheorie zu sein.
Beide Einwurfe aber gehen, wie Sie bereits gesehenhaben werden,

von einem Anfangspunktaus, nämlichvon der Rücksichtauf die Selbständig-
keit und Eigenwüchfigkeitdes Einzelnen, namentlich des starken Einzelnen.
Nun weiß ich wohl, daß mit diesen beiden Argumentationen nicht die ganze
Linie des sozialen Kampfes umspannt wird, —- aber auch ohne langen
Kommentar werden Sie längstgesehenhaben, daß ihre Tragweite fehr groß
ist und viel ausgedehnter, namentlich in Hinsichtauf die Theorie des Eigen-
thumes und der Einkommensvertheilung,als sie auf den ersten Blick er-

scheint. Doch dieser Kampf ist kein theoretischer, sondern ein praktischer.
Und auch die Jüngstenunter uns werden sein Ende nichtmehr sehen. Denn

so furchtbar auch die Phalanx ist, die der Sozialismus in einer schon nach
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Millionen zählendenAnhängerschaftum sichgeschaarthat: stärkersind un-

zweifelhaft die alten Gewalten, die sich ihm entgegenstemmen.Es ist ein

welthistorischesDrama, dessen erste Szenen sichda vor unseren Augen ab-

rollen, — für den Historiker und Sozialtheoretiker ein Schauspiel von-.

faszinirendemReiz, aber für Tausende in beiden Lagern eine Sache, für
die sie Blut und Leben einzusetzenbereit sind. Die Rolle der Wissenschaft
jedoch kann dabei nicht nur die eines ästhetischentzücktenoder fleißig-»
notirenden Zufchauers sein. Sie hat vielmehr die Pflicht, nicht parteiifch,
sondern objektiv nach der Wahrheit auch in diesen Dingen zu suchen, sog
weit es in ihren Kräftensteht, und sie dann ungescheutauszusprechen. Viel-

leicht kann sie dann, zwar nicht den streitenden Theilen, wohl aber dem

Ganzen, dem Volke, der-Menschheit,den einen oder anderen Dienst erweisen,
der auch praktischeFolgen hat. Und noch eine andere Mission fällt ihr bei.

diesemvorbereitenden, ichmöchtesagen,Generalstabsamtezu: durchunbefangenes,
vorurtheilloses Beobachtenund Anhören nach allen Seiten hin den Frieden

zu fördernund dahin zu wirken, daß diese großeinnere Auseinandersetzung
zwar nicht in Stagnation auslaufe — Das wäre nicht nur kein Gewinn,.

sondern ein großerSchade —, aber auch nicht in einer Blut- und Brand-

katastrophe endige.
Dies Amt wird uns Leuten des Arbeitstisches und des Kathederss

nicht ganz leicht gemacht: den Heißspornenunter den Verfechtern der un-

bedingtenAufrechterhaltungdes Bestehendengelten wir schon als Revolutio-v
näre, die man, je eher desto lieber, mit Peitschen und Skorpionen züchtigen
müsse. Und die Männer der radikalen Neuerung nennen uns, was sehr
viel schmerzlicherist, feile Knechte und Söldlinge des Unternehmerthumes.«
Aber vielleichtzeigt sich,daß heute wieder eine Generation von Gelehrten auf
dem Plan steht, die sich weder von rechts noch von links her einschüchtern
läßt und die ähnlichunerschrockenund ähnlichbesonnen auftritt wie einst
die Professoren der dreißigerund vierzigerJahre, die in einem ganz anderen-,

aber nicht minder leidenschaftlichgeführtenKampf unserem Volke durch eine-

feste und unparteiischeStellungnahme doch nicht ganz geringeDienste sehr-
praktischer Art geleistet haben: Das ist meine — und gewißJhrer Aller —

großeund« frohe Hoffnung.

Wilmersdorf. Professor Dr. Kurt Breysig-

W
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WaschronischeFieber, das den Körperder österreichisch-ungarischenMonarchie
durchschüttelt,hat bisherHandel und Wandel des täglichenLebens kaum

beeinflußt.Ein Vischen nationaler Boykott, ausgehend von der letztenHand,
nichtimmer ehrlichgemeintund nichtimmer ehrlichdurchgeführt:Das isteigentlich
der ganze bisherigeReflex des großenKampfes auf das »Gefchäft«.Unser ge-

sammtes Wirthschaftlebenist so verkommen und unmodern, wir sindso gewöhntan

das Elend, daßwir glauben, es könne nichtanders sein. Wie unabsehbarauchdie

nachtheiligenFolgen für die Volkswirthschaftbeider Reichshälftenwären, wenn

es nicht gelingt, der gegenwärtigenKrisis Herr zu werden, so sind diese
traurigen Aspektendennoch bisher nicht escomptirt worden. Unbekümmert

um eine fernere Zukunft wurden von Erzeuger und Zwischenhanddie vielen

Sorgen des Tages getragen und die wenigen Erfolge des Tages gepflückt.
Das ist bezeichnendfür die Psychologiedes Erwerbslebens Aber auch
charakteristischfür die geringschätzigeAuffassung,die unsere Praktiker von der

Möglichkeitder Realisirung des Projektes eines selbständigenungarischen
Zollstaates hegen. Die Schweinepest, die Judenkrawalle in Galizien, vor

Allem aber die schlechteErnte von 1897 haben einen viel größerenEinfluß
auf die Gestaltungdes »Geschäftes«gehabtals alle Kabinetswechsel,Parlaments-
revolutionen und alle zwischenWien und Vudapest spielendenJntriguen und

ausgetauschten Flegeleien. Selbst die Vörsenspekulation,die einen ausge-
sprochenenHang zur Uebertreibung besitztund niemals faul ist, die Tips
der Weltgeschichtezu unterstreichenund auszunutzen, blieb von der politischen
Situation unberührtund entnahm ihre Anregungenden Gas- und Tramway-
Verlegenheitendes Dr. Lueger, den rücksichtlosenMontanoperationen des

Herrn Wittgenftein und landläufigenVörsenjobbereienschäbigsterund auch
den UntersuchungrichterbefchäftigenderNatur, wie den berüchtigtenVorgängen
in der österreichischenWaffenfabrik. Wenn der Kurszettel, namentlich in

feinem magyarischenTheil, heute ein anderes Gesicht trägt als im Jahre
1896, so steht Das viel mehr mit der europäischenBewegung des Zins-
fußes als mit den tobenden Gewittern und annochdräuenden Wolken unserer
innerpolitischenSturm- und Drangperiode in Verbindung.

Nach Thomas Buckle ist es »einHohn gegen alle gesunde Vernunft,
der Gesetzgebungauch nur irgend einen Antheil an dem Fortschritt zuzu-

schreibenoder von künftigenGesetzgeberneine Wohlthat zu erwarten, aus-

genommen die Wohlthat, Das abzuschaffen,was ihre Vorgängerverordnet

haben.« Ohne sich ganz und gar mit dieser Ansicht des edlen Vertreters

eines edlen Liberalismus zu identifiziren, dürfteman denn dochdem modernen

Parlamentarismus zu viel Ehre anthun, wenn man glaubte, er könne Volks-
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glückund Volkswohlstand nur so paragraphenweise dekretiren. Am Aller-

wenigstenaber war es dem österreichischenParlament auch in den Zeiten seiner

eisrigsten— sogenannten— wirthschaftlichenArbeit vergönnt,wirklichmaß-
gebend in die Wirthschaftpolitikdes Reiches einzugreifen. Der vollständige
Stillstand der österreichischenGesetzgebungmaschinewird daher offenbar von

den Militärpolitikern,die immer neu zu bewaffnen und zu reorganisiren
haben, von dem Finanzminister, der immer neue Lasten auf die breiten

Schultern der Arbeiterklassezu legenwünscht,und von der auswärtigenVer-

tretung, die bei aller berufsmäßigenHeiterkeitder Lebensauffassungden raschen
Rückgangder internationalen Werthschätzungder österreichischsungarischen
Monarchie empfindenmuß, viel schwerer ertragen als in der Werkstätteund

im Kontor oder gar von Denen mit Ar und Halm.
Das österreichischeAbgeordnetenhaushat vor den Neuwahlendes Früh-

jahrs 1897 sowohl unter dem Koalitionministerium als unter Badeni seine

durch keine Obstruktion gehemmteArbeitkraft dazu verwandt, ummit heißem

Bemühen eine Reform der direkten Personalsteuern zu Stande zu bringen,
die das Einkommen aus Industrie und Handel unverhältnißmäßigbelastet
und die bis dahin bereits schwer empfundene Besteuerung der Kapitals-
assoziation in der Form der Aktiengesellschaftbis zur Unerträglichkeitge-

steigert hat. Mindestens ein Viertel des Reingewinnes dieser Erwerbs-

vereinigungen verfällt dem Staats-, Landes- und Gemeindesäckel.Noch
wenigerVeranlassung hat die Industrie, der handelspolitischenThätigkeitdes

österreichischenParlamentes von Taaffe bis auf Badeni freundlichzu ge-

denken, als deren Erfolge die Verschlechterungder Handelsbilanz, der er-

schreckendeRückgangunserer Jndustrialienausfuhr nach dem Valkan, das

Ueberwiegeneines kurzsichtigenAgrarprotektionismus zu Tage treten. Der

österreichischeReichsrathhat auch in Eisenbahnpolitikgearbeitet. Namentlich
einzelneKoryphäenhaben in diesem Zweige viel geleistetund viel gemacht.
Geleistet an Volksbetrug und gemacht an Tantiemen und Vörsegewinnen.
Mehrere der wichtigstenLinien sind bekanntlichin der Hand von Privat-
unternehmungen Jede von ihnen besitztan ihrer Spitze und im Verwaltung-
rath divcrse Zierden aus der Aristo-, Bureau- oder Parlamentokratie. Da

giebt es Prozesse,Verstaatlichungaktionen,Geschäfteund Geschäftchen,Kon-

versionen, Hausse und Baisse. An Alledem nimmt die Legislative redlich
und ,,zielbewußt«Antheil. Den ,,zielbewußten«Antheil bekommen die

Leute, die wissen, was vorgeht; den redlichen Antheil die Anderen, die das

Auditorium und die unentbehrlicheStaffage abgeben. Auch die wenigen
sachkundigenund doch ehrlichenOpponenten werden geschicktausgenützt,denn

das Fiasko der Staatsaktion wird erst recht zum höchstenTrumpf und

Triumph der Börsenaktion. Unter dem Handelsminister Wurmbrand, zur
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Zeit der arbeitfreudigenKoalition, gab es gleichdrei solchebrillante Ver-

staatlichungaktionen:für die Staatseisenbahn, die so heißt, weil sie keine

Staatseisenbahn ist, die Nordwestbahn und die Südbahn. Alle drei

Aktionen endeten natürlichdamit, daß diese Bahnen private Aktienunter-

nehmungen blieben; aber in ihren Kursen gab es dochein Wallen und

Sieden; sie rauschten herauf, sie raufchten nieder, — und darauf kam es

der Börse und den Eingeweihtenallein an. Die Industriellen, die auf die

betreffendenStrecken angewiesensind, hatten freilichschon langeZähnenach
den billigenStaatsbahntarifen gehabt. Für diesmal kamen sie aber, mit der

bloßenHoffnung davon. Jhre Lage ist sogar noch schlimmerals vor der

parlamentarischenAktion. Denn die Verwaltungräthedieser Bahnen haben
nun für die stets vorhandene Unlust zu Jnvestitionen und Tarifherabsetzungen
die schöneAusrede, daß

«
man knapp vor der »drohenden«Verstaatlichung

dem Aktionär die Ablösungrentenicht schmälerndürfe. Das Vaterland be-

sitzt aber ein herrliches Gemengselvon Staats- und Privatbahnen mit hoch-
interessantenTarifvarietäten, das in seiner unnachahmlichenVuntheit und

Verwirrung für die von unseren Regirungenbewirkte Lösungdes spezifisch
österreichischenProblems der Sprachenfrageals Vorbild gedientzu habenscheint.

Man kann es der Regirung des Grafen Thun nicht verübeln, wenn

sie die Obstruktion in Mißkredit zu bringen trachtet. Diesem Zweck dient

die Vertretungund Verbreitung der Anschauung,daßdie Regirung bereit sei,

großeindustriefreundlicheReformen in Angriff zu nehmen, daß sie aber in

der AusführungsolcherSegen spendendenArbeit von der Obstruktion gehindert
werde. Eine Durchsicht der von der Regirung auf den Tisch des Hauses
niedergelegtenVorlagen beweistdas Gegentheil. Die weitaus überwiegende
Mehrzahl, insbesondere die auf den Ausgleichmit Ungarn Bezug habenden,
sind, wie ich bereits in der »Zukunft«auseinanderzusetzendie Ehre hatte,
durchaus nicht einwandfrei und sind von den betroffenenIndustriellen ein-

stimmig abgelehntworden. Auf solche Kleinigkeitenkommt es aber bei

ministeriellenKundgebungenund bei den Echos aus dem Preßbureaunicht
an. Das ist übrigensauch so ziemlich das Einzige, worin unsere heutige
Regirung geschicktist: irgend ein Schlagwort, einen Gedanken in unbestimmter
und unverbindlicherForm in die öffentlicheDiskussion — zwar nicht des Par-
lamentes, aber doch— der Zeitungenund Versammlungenzu bringen. Bald

hört man von einem Sprachengesetz,bald von einer Verständigungaktion,
bald von einem Staatsstreich, bald von einer Ausgleichskouferenz,— kurz,
es ist immer ein magerer Knochen im Spiel, an dem die Meute herum-
zerren und herumbeißenkann und der docheigentlichkein Stückchenmehr an

sichhat von Flechsen oder Fleisch.
Ein solcherKnochenist auchdie k. k. JndustriepolitikmodernstenDatums.
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Die Sache lag aber auch zu nah. Der Ausgleich mit Ungarn wurde ver-

handelt. Punkt für Punkt wurden VergleichezwischenCis und Trans an-

gestelltund Punkt für Punkt wurde gefunden, daß eigentlichdiese barbarischen

Magyaren, was Werthschätzungund werkthätigenEifer für ihre Industrie
anbelangt, ganz kluge und moderne Menschen seien; daßmanche nicht un-

bedeutende Erfolge der ungarischenBolkswirthschaftinnerhalb des Dualismus

lediglichauf die ungarischeThätigkeitund die k. k. Unthätigkeitzurückzuführen
seien; daß sichdie wiener Regirung in vielen großen und kleinen Dingen
an der budapesterRegirung ein Beispiel nehmen sollte. Da geschahes, das

Große,das Wunderbare, —

ganz wie bei Jbsen. Unsere Regirungging richtig
hin und nahm sichein Beispiel. Natürlichzunächstnur in Worten, Ver-

sprechungenund guten Vorsätzenund nur insoweit, wie es möglichstthunlich
und thunlichst möglichist, und dann nur in dem Maße, wie es mit der

Schonung aller alten Privilegien, Monopole und Sinekuren, vor Allem mit

den wohlverstandenenInteressen des Herrn von Schlendrian und des Grafen
Defraudinski vereinbarlich ist; und endlich: billig muß die Geschichtesein,
so Etwas, das nach viel ausschaut und nichts kostet; Sie verstehenmich:
so Etwas wie ein Hochzeitgeschenkfür einen armen Verwandten.

Und damit beginntdie Geschichtevon den drei Josephen. Zu den billigsten
Geschenkenfür eine nothleidendeErwerbsklassegehörenhierzulande Erlasse
und Enqueten. Auch die gutmüthigstenGutmüthigen— und Das sind die

bürgerlichenKreise Oesterreichs— werden manchmalunzufrieden. Aber noch
immer hat man sie mit einem Erlaß beruhigt und mit einer Enquete be-

sänftigt. Anderswo werden Kanäle gebaut, Kolonien erworben, Schulen
gegründet,Dampferlinien eingerichtet,Kabel gelegt und die Leute nörgeln
weiter und finden in ihremWelteroberungdrangedie Thaten ihrer Regirungen
selbstverständlichoder noch immer nicht zureichend. Bei uns genügtein Erlaß,
— und die Presse lächeltWonne und aufathmendsagt es Einer dem Anderen:

Na, endlichscheint denn doch Etwas zu geschehen!
Noch radikaler wirkt die Enquete. Da gilt es vor Allem, dabei zu

sein. Es ist ein Ehrenpunkt,Mitglied der Expertisezu werden. Durch häufiges
Dabeisein kann man den Grund zum Kommerzialrath oder zu nochHöherem
legen. Darum ist es auch die Hauptsorgedes Experten, »oben«nicht an-

zustoßenZwar giebt es auch da Hetzer und Wichtigmacher, die solche
Gelegenheitbenützenwollen, ihrem schwergepreßtenHerzen Luft zu machen.
Das Gros der Experten aber gehörtzu jenem Stabe der Erfahrenen, die

die Faust im Sacke ballen, den Mund zu und die Knopslöcherossen halten.
Es war darum eine glänzendeJdee des Siebenmonatministers Joseph

Maria Baernreither, der Noth der österreichischenIndustrie dadurch abzu-
helsen, daß er einen Erlaß herausgab und außerdemnoch eine Enquete ein-
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berief. Doppelt genähthält besser. Jn dem Erlaß wurden die Gewerbe-

behördendringend aufgefordert, den Bedürfnissender Industrie, mit der sie
bei Ertheilung von Betriebskonzessionen,Baubewilligungen, in wasserrecht-
lichen und sozialpolitischenAngelegenheitenvielfach in Berührung kommen-
die thunlichste Aufmerksamkeitzu schenken. Außer diesem gewißnicht zu

unterschätzendenGeschenkan k. k. Aufmerksamkeit wurde eine Enquete be-

schlossen. Aber nicht eine gewöhnlicheEnquete, wie sie in letzter Zeit bereits

von Privatvereinen und einzelnen Handelskammernveranstaltetworden sind,
wo man öfters über die Schnur gehauen und Ausdrücke gebrauchthat, die

man kaum auf die Goldwage legen.dürfte; auch kein solchesvergängliches
Vergnügen,wo sichdie Herren Experten ein- oder zweimal in der Zeitung
lesen, — und dann ist es wieder aus; sondern etwas Dauerndes, das man sich
auf Visitenkarten und Briefadressen, aus Vermählunganzeigenund Toten-

scheine drucken lassen kann; kurz, eine Enquete in Permanenz, genannt

österreichischerJndustriebeirath. Der Jndustrieerlaßmag heute schon ver-

sunken und vergessensein — Das ist ja der Erlasse Fluch —, aber der

Jndustriebeirath wird nicht in Aeonen untergehen. Mit Recht nannte ein

strebsamer Fabrikant, der im Sommer 1898 allerdings nicht voraussehen
konnte, daß bei dem großenJubiläumsordensregenam zweiten Dezember
Joseph Baernreithernichtmehr im Amt sein werde, den Schöpferdes Industrie-
beirathes einen »Markstein«in der Geschichteder österreichischenIndustrie
Wenn von der mineralogischenEntgleisungdes Gleichnissesabgesehenwird, so
giebt dieser Ausdruck den ganzen naiven Glauben des bürgerlichenUnter-

nehmers in Oesterreich an die hohe Regirung und deren Kunst und Gunst
wieder. Wir besitzen außer den Handels- und Gewerbekammern und den

Gewerbevereinen industrielle Clubs, industrielle Vereinigungen, einen Bund
der Industriellen, jeder Fabrikationzweighat seinen Fachvereinmit Lokal-

gruppen. Fast jeder halbswegs größereFabrikantist irgend ein Präsident,

Vicepräsidentoder Ausschußmitglied,viele kumuliren gleichmehrereWürden
in sich. Diese Vertretungen haben, je nach der Mode des Tages, den selben
Speiszettel. An wirklich gebildeten,sachkundigenund sleißigenArbeitkräften
ist freilich Mangel. So kommen denn die meisten dieserKorporationen seit
Jahr und Tag nicht vom Fleck und reichen mit der Bariation von drei

oder vier Themen prächtigaus. Gelingt-es, alle Vierteljahre mit einer

Deputation einen oder den anderen Minister zu begrüßen,der natürlichdie

Beschwerdeaus das Freundlichsteentgegennimmtund auf das Gründlichste
zu prüfen verspricht, so geht über dieses Ei ein befriedigtesGackern durch
die Zeitungen und Versammlungen Man kann sich vorstellen, welches
Hoffnungsglückdie Schöpfungdes Jndustriebeirathesim Thale dieserpatentirten
Jndustrierettererblühenließ. Leider gab es —- natürlichwieder —

zu wenige
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Stellen, so daßmeist die selbenHerren als Mitglieder des Jndustriebeirathes
sichwiedersahen,die sicham Tage vorher als Mitgliederirgendeines industriellen
Bundes gesehenhatten und übermorgenals Mitglieder irgendeiner industriellen

Vereinigungmit Bestimmtheit wiedersehenwerden. Es war das alte Spiel
Karten, nur frisch aufgemischt. Aber Eins war neu. Und Das war das

Originellean der SchöpfungJosephs des Ersten. Der Jndustriebeirath bekam

nichts zu thun, absolut nichts. Es wurden Reden geredet,schöneund lange.
Es wurde ein Programm entwickelt, ein schönesund langes. Aber als der

Jndustriebeirathsichanschickte,seineHand nachder Lebensfrageder österreichischen
Bolkswirthschaftauszustrecken,nachdem Ausgleichmit Ungarn, da wurde ihm
sanft, aber entschiedenvon der Regirung des Paragraphen 14 bedeutet: Das

sei ernstes Geschäftund keine Spielerei und davon möge der sehr geehrte
Jndustriebeirath denn doch die Hand lassen. Er ließ die Hand davon.

Natürlich. Er«durfte doch nicht irgend Etwas sagen oder thun, das ,,oben«

verstimmen könnte. Sacht stets, sacht und bedacht stets ist Lebens Hoch-
genuß,wie der schwäbischeDichter singt. «

Es dauerte nichtlange und der ,,Markstein«der österreichischenIndustrie
saßauf der Matte, allerdings,wie ein anderer schwäbischerDichter singt, auf-

recht und mit dem Anstand, den er hatte. Auf Joseph Maria Baernreither
folgteJoseph Dipauli, gleichseinem berühmtenNamenspatron im Pharaonen-
lande seines Zeichenshalb Agrarpolitiker,halb Handelsmann; ein Praktiker,
der das Weingeschäften gros und en data-il aus dem ff versteht. Das soll
dem Freiherrn Dipauli durchaus nicht als Nachtheil angerechnetsein, so
wenig,wie die Erfahrungen, die ein anderer Jesuitenschützling,Oberst Wallen-

stein, im Jahre 1620 und später in seinem schwunghaftenWeinhandel ge-

macht hatte, ihn hinderten, der großeGeneralissimus und Organisator zu
werden. Der nüchterneBlick eines aktiven Geschäftsmannesist eine sehr
werthvolleQualisikation für den Posten eines österreichischenHandelsministers,
weil er denn doch tausend Dinge anders ansehen und erledigenwird als der

herkömmlicheBureaukrat. Jn einem Lande, das seit einem Menschenalter
keinen hocharistokratischenMinisterprästdentenbesaß,der nicht am Schnaps-
geschäftebetheiligt gewesenwäre, ist das Nasenrümpfenüber die vinikole

Vergangenheitund Gegenwart des zweitenJoseph schlechtangebracht. Eher
wäre der gastwirthlichenPsychologieein ministeriellerPlan zur Exportförderung
gutzuschreiben,der so übel nicht ist. Der österreichischenIndustrie fehlt ein

Kaufmannsstand, namentlich für den Export. Diesem Mangel soll dadurch
abgeholfen werden. daß sich entsprechendbefähigteOesterreicherin ver-

schiedenenauswärtigenPlätzen etabliren, wozu ihnen eine nicht ganz un-

beträchtlichefinanzielleUnterstützungvon der Regirung gewährtwird. Es

ist das selbe System, mit dem großeBrau- oder Weinhäusersichfür ihre
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Waaren einen neuen Platz dadurch zu gewinnen wissen, daß sie auf ihm
einen tüchtigenWirth etabliren. Dipauli mag dieses Experiment zum

Besten des Vertriebes seines südtirolerTropfens oft und mit Erfolg ge-

macht haben. Die Aufnahme, die der Plan in den fachkundigenKreisen
unserer Geschäftsleutefand, war nichtungünstigund wäre nochbessergewesen,
wenn es der zweiteJoseph vermieden hätte, ein von einer einflußreichen

Fabrikantengruppegehegtes und vom ersten Joseph gepflegtesProjekt gar

zu despektirlichwegzuschieben.Seit Jahren sprach und schrieb man von

der Errichtung einer Exportbank. Die Statuten waren fertig und auch das

Kapital soll bereit gelegenhaben. Man rechnete,wenn ich gut berichtetbin,

auf eine staatlicheJahressubvention von einer Biertelmillion Gulden. Aller-

dings war es einigermaßenverdächtig,als die Regirunggestattete, daß sich
der Jndustriebeirath mit dem Dinge beschäftige.Einstimmigsprachsichder

Jndustriebeirath für die Errichtung der Bank und für die Gewährungder

Subvention aus. Sofort verfügtedie Regirung das Gegentheil. Sie gab
nichts und errichtete nichts. Dabei hatte sie die öffentlicheMeinung auf
ihrer Seite; wie es scheint, auch die Projektanten, die trotz dem unzweifel-
haften Affront noch immer Mitglieder des Jndustriebeirathes sind-und ihr
seit Jahren als Rettungwerk für die österreichischeIndustrie ausgerufenes
Lieblingskindim Stiche ließen,ohne auch nur den Versuchzu machen,diese

Exportbankselbstzu gründen.Handelt es sichwirklichum einen guten Gedanken,
ein gutes Geschäft,dann kann es auf die Subvention der Regirung allein

nicht ankommen. Handelt es sichaber lediglichdarum, irgend eine plausible
Form zu finden, um die Staatsunterstützungeinem bevorzugtenKreise zu-

zuführen,dann ist der Krach der noch nicht gegründetenBank begreiflich.
Abgesehenvon der nichtunglücklichenExportidee,deren praktischeDurch-

führung zwar noch von sehr viel Wenn und Aber abhängtund die unter

allen UmständenverhältnißmäßiguntergeordneteBedeutung besitzt,blieb auch
der zweiteJoseph der österreichischenJndustrie Alles schuldig,was sie braucht-
Unbesehenacceptirte er den ungarischenAusgleichdes Grafen Badeni und-

brachtesichso mit den eigenen, vor wenigenMonaten im Abgeordnetenhause
feierlich abgegebenenErklärungenin Widerspruch. In der Eisenkartellsache

holte er sichund der Eisen konsumirendeandustrie eine schwereNiederlage.
Jn Oesterreich kostet das Eisen so viele Gulden wie im DeutschenReich
Mark. Dank einem hohen Schutzzoll, einer großartigenTechnikund einer

mit allen BörsenkünstendurchgeführtenkommerziellenKonzentration be-

herrscht das Eisenkartell den Markt souverain und nützt seine Monopol-

stellung rücksichtlosaus. Man nennt das Eisen mit gutem Grunde das

täglicheBrot der Jndustrie. Unsere hohen Eisenpreise und unsere hohen
Kohlenpreise— die auf die schon erwähnteMonopolstellung der Privat-
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bahnen zurückzuführensind — hängenvon Haus aus wie Bleigewichtean

der Produktion und erschwerenderen Konkurrenzfähigkeitauf dem Weltmarkt.

Eine interne Meinungverschiedenheitüber Gewinn-Berechnungund Vertheilung
bei der führendenprager Eisen-Judustriegesellschaftund damit zusammen-
hängendeJobbereien lenkten die allgemeineAufmerksamkeitauf die seit Jahren
erhobenen,bisher aber kaum angehörtenKlagen der Eisenkonsumenten. Diesen
erwuchs in einer ofsiziellenKundgebungdes Regirungblattes ein freudig be-

grüßterBundesgenosse. Jm deutschenund czechischenLager des Parlamentes
ertönten Kriegsrufe gegen das Eisenkartell. Das Eisenbahnministeriumließ
verkünden, es wolle alle tarifarischenZauberkünstegegen die Eisenwucherer
spielen lassen. Jedermann hatte wieder einmal das Gefühl: Etwas muß

geschehen.Das Ende war natürlicheine Enquete, die Joseph Dipauli hinter
verschlossenenThüren mit einigenMitgliedern des Eisenkartelles und solchen
ausgewähltenDraht: und Maschinenfabrikantenabhielt, die in Folge ihrer
wirthschaftlichenAbhängigkeitvom Kartell die lammfrömmstenKantonisten
zu sein versprachen. Ein oder das andere Etablissement bekam dann einen

Bakschischvon dem Kartell in der Form von Preisnachlässenfür angebliche
Exporte, —- und die Sache war vorüber. Das Kartell, dem die Werke

eines Erzherzogs, eines Erzbischofs,verschiedenereinflußreicherAristokraten
und Finanzkönigeangehören,fühltesichwährendder ganzen Eampagne nicht
im Mindesten beunruhigt, sondern erfreute die Oeffentlichkeitmit frechen
und protzigenDarlegungen seines intransigentenStandpunktes.

Der dritte Joseph heißtKaizl und ist Finanzminister. Jn der Tragi-
komoedie, genannt österreichischeJndustriepolitik, fiel ihm die schwierigsteRolle

zu. Er hatte viel zu vergessen,bevor er für seinen Part reif war. Zu ver-

gessen, was er auf deutschenUniversitäten,was er von Gustav Schmoller
gelernt hatte; zu vergessendie aufgeklärtenund menschenfreundlichenJdeen,

für die er als Lehrer und Abgeordneterselbst Jahre lang überzeugtund

überzeugendeingetreten war. Selten noch hat Jemand einen so tiefen Trunk

aus dem Becher politischer Lethe gethan wie Joseph Kaizl. Die Jdeale

seiner Jugend und seines besten Mannesalters wichen dahin. Vor seiner
Seele zerstob das Bild einer freien und glücklichenGesellschaft,die, un-

gehindert durch Privilegien und Ausbeutung, jedem Talent Platz, jedem
fleißigenArm Raum gewährt; wo die Jndustrie als Begründerin und

Krönung modernen Geistes die Bedürfnissebefriedigt und veredeltz wo in

ihrer Heimath zwei tüchtigeStämme sich vereinen zu sozialem Fortschritt
und friedlichemWettkampf; wo das geliebteVaterland, statt dem marastischen
SchicksaleSpaniens entgegenzutaumeln,seinen stolzenAntheil an der Kultur-

arbeit der Menschheit fordert und leistet. Die CzechisirungdeutscherOrts-

namen in deutschenGegenden, die Verdrängungder deutschenSprache aus
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Amt und Schule, die Ueberschwemmungder Behördenmit czechischenBe-

amten, die Festigung der Herrschaftdes Feudaladels, die Unterdrückungdes

Verfassungsgesetzes: Das waren die Thaten Josephs Kaizl, nachdem er

zum österreichischenFinanzminister herabgesunkenwar. Er mag sichund

seinen Parteifreunden vortäuschen,daß der nationale Aufschwungdes czechi:
schen Volkes nur auf diesem Wege des Verrathes an der modernen Kultur-

idee zu erreichen sei. Kaum ein zweites Volk leidet so unter der wirth-
schaftlichenVerelendung,die eine Folge der Jahrzehnte lang währendenRe-

aktion ist, wie das czechische.Sein Fleiß, seine Geschicklichkeitund seine
Ausdauer befähigenes in hohem Grade, zum Träger der Fabrikindustrie zu
werden. Alle Leiden, die eine unglücklichePolitik, deren treueste Bundes-

genossin fast immer die jeweiligherrschendeczechischePartei gewesenist. über
die österreichischeIndustrie heraufbeschworenhat, treffen nicht zum geringen
Theile die Slaven in den Sudetenländern. Ein Strom von Auswanderern

wälzt sich alljährlichnach Bayern, Sachsen und Preußen. Söhne sind es

des czechischenVolkes, die daheim keine Arbeit finden und als ungern ge-

seheneGäste an dem Tische deutscher Kultur Platz nehmen. Der czechische
Vertrauensmann im Ministerium Thun würde seinem Volk mehr nützen,
wollte er seinen Stammesgenossen, die heute im Deutschen Reich bald zu-

gelassen, bald in barschemTon über die Grenze zurückgeköllertwerden, in

ihrer HeimathArbeitgelegenheitverschaffen,statt in der Vermehrungczechischer
Hof- und Gerichtsrätheder nationalen Weisheit letzten Schluß zu erblicken.

Freilich hätte der dritte Josef sich dann weder mit Badenis ungari-
schemAusgleichnoch mit den Erhöhungender Abgaben auf Bier, Brannt-

wein, Zuckerund Petroleum identifizirendürfen. Er hätteauch die von ihm

angekündigteReform der Aktiengesetzgebungnicht nur zum Schein, sondern
mit Ernst und Thatkraft in Angriff nehmen müssen. Die modernste der

Institutionen, dazu berufe-n,das Gefäß der für die industrielle Entwickelung
unerläßlichenKapitalsassoziationzu sein, die Aktiengesellschaft,wird in Oester-
reich nicht allein vom Steuerfiskus rücksichtlosausgebeutet,sie unterliegt auch
einem so verrotteten und verzopftenRecht, daß sie der Industrie längstnicht

mehr zum Förderungmittel,sondern zum Hemmschuh geworden ist. Die

straf- und civilrechtlicheHaftung der Gründer für die Prospektangabenund

des Vorstandes für die Gesellschaftgebahrungist in Folge mangelhaftergesetz-
licher Bestimmungen und einer unerhörtnachsichtigenPraxis kaum wirksam.
Als allmächtigerSpiritus Rector und gegebenenFalles als allschuldiger
Sündenbock fungirt ein nur aus seinem DienstvertrageverantwortlicherBeamter,
der Direktor. Die Aufsichtund Kontrole, die in den Kulturstaaten von den

Aktionären an der Hand des Gesetzesgeübtwird und die in Oesterreichfast
ganz fehlt, ersetzt der Polizeigeistdurchdie Staatsaufsichtund den Konzefsion-
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zwang. Welchen Werth diese Aufsicht, als Nebenerwerb ausgeübtvon dem

nächstbestenHofrath in der Form passiverAssistenzbei Generalversammlungen
und Verwaltungrathssitzungen,besitzt, Das beweisen die zahlreichenAktien-

skandale der letzten Jahre. Der Konzessionzwangbesteht darin, daß jede.
Aktiengesellschafteines eigenenPrivileges bedarf, das die Regirung auf An-

trag der sogenannten Bereinskommission ertheilt. Diese Beschränkunghat
freilich schwindelhafteGründungennicht verhindert. Sie hat nur den Geld-

verdienst jener Klasse von Aristokraten, ausgedienten Beamtenf und Parla-
mentariern vermehrt, deren Aufgabe es ist, durch ihre glänzendenNamen

das Publikum über die Reellität des Unternehmens zu täuschenund bei

Gründungen,Emissionen, Lieferungsgeschäften,gerichtlichenAnständenund

anderen mit den Behördenauszutragenden Affairen die Wege zu ebnen und

zu glätten. Eine moderne Reform des Aktienwesens würde das arbeitlose
Einkommen dieser einflußreichenSchmarotzerklassebedrohen; deshalb denkt

auch die Regirung durchaus nicht daran, mit dem Konzessionzwangezu

brechen. Da die Aktienskandale der letzten Jahre die öffentlicheMeinung
aufgerührthatten und da bei diesem Anlaß die Beschwerdender Industrie
und des Handels über die unerträglicheBehinderung durch unser thörichtes
Aktienrechtwieder einmal besonderslaut wurden, sah auchJoseph der Dritte,
der Finanzminister, ein: Etwas muß geschehen. Er veranlaßtenatürlich
eine Enquete, die sogar schriftlichund mündlichwar. Sie beschäftigteden

Ehrlichenwie den Schalk, — und nun ist Alles wieder beim Alten.

So könnte ich weiter erzählen,Stunden und Tage lang, von der Jn-

dustriepolitikin Oesterreichz von den technischenund Gewerbeschulen,die

unsere Regirung hinter der Zeit zurückbleibenläßt; von den Handelsschulen,
die sieüberhauptnichtgründet;von den Tarifen des Lloyd; von der Donau-

schiffahrtund der ungarischen Transportsteuer und den Påagegebührenam

Eisernen Thor; von den Telephontarifen, die so hoch normirt sind, damit

die Postverwaltung nicht durch zu viele Gesprächegestörtwerde; von den

Plätzen,wo es kein Lokaltelephon,und von den Relationen, auf denen es

keinen interurbanen Verkehr giebt; von dem Preßgesetzund dem Kolportage-
verbot, das Papier- und Druckindustrie zum Siechthum verdammt; von den

Staatsmonopolen, Finanzzöllen,indirekten Steuern und Kartellen, die der

Bevölkerungdie wichtigstenNahrung- und Genußmittelso belasten,daßsieauf
einer Stufe künstlichenUnterkonsums erhalten wird; von der erschreckenden
Unwissenheit;von vder Feindschaftgegen die Sozialreform, die dochdie Lebens-

haltung der breiten Volksschichtenheben und damit die gefündesteGrund-

lage für eine blühendeIndustrie abgebenwürde, von . . . Aber ich müßte
es ganz schildern, wie es ist, mein unglücklichesVaterland. Dann erst
würde man begreifen,warum ein solcherStaat und eine solcheGesellschaft
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nicht im Stande sind, die höchstesoziale Entwickelungstufe,jene der Jn-
dustrie, zu erklimmen; warum es das unbeachteteund von keinem Prinzen
erlösteAschenbrödelbleibt, währenddie Anderen ausziehen, die Welt aufzu-
theilen. Dann würde man aber auch über die Unverwüstlichkeitder mensch-
lichenNatur staunen, da trotz Alledem doch noch eine Menschenklassein

Oesterreichbesteht,die, Ameisen gleich, das von Dummheit und Egoismus
so oft zerstörteKulturwerk immer und immer wieder von Neuem beginnt,
die, trotz den verlockendstenAngeboten,den Ausbeuterfeldzug nicht mitmacht,
sondern in ehrlicherArbeit, umrungen von Gefahr, ihr tüchtigJahr verbringt
und das Testament des sterbendenFaust als Herzenswunschim Busen trägt:
auf freiem Grund mit freiem Volk zu stehen!

Die Realpolitiker des »Geschäftes«freilich betrachtenderlei Ideale
eben so skeptischwie die Quacksalbereien einer hohen Regirung. Wegwerfend
lächelnsie, wenn zum Quartalstvechsel ein neues Heilmittel für die kranke

Volkswirthschaftangepriesen, eine neue Epocheder k. k. Jndustriepolitikver-
kündet wird. Gleichdem HohepriesterKalchas in Offenbachs SchönerHelena,
wissen sie den Werth duftender und nährenderOpfergaben wohl zu unter-

scheiden. Und was immer die drei Josephe bieten, —- in ihrem Sinne behält
Kalchasmit seinem geringschätzendenAusrufRecht: Blumen, nichtsals Blumen!

Brünn. Dr. Otto Lecher,
Mitglied des österreichischenReichsrathes.

OF

Sommerfrischen.
«

ei uns Deutschen wächst,wenn wir beim Bier zusammensitzen,mit jeder
Maß der Patriotismusz gegen Lokalschlußist er am Größten. Wenn

man als stiller Zuhörer in unseren Gasthäusernverkehrt, vom unterirdischenBräu-
stübl in einem Winkel Oberbayerns angefangen bis zu den prunkvollstenRestaurants
der Reichshauptstadt, so sollte man glauben, daß ein Deutscher, der abends, wenn

seine Stimmung durch den nöthigenAlkohol gehoben ist, so thut, als ob er aus-

schließlichad majorem patrjaa gloriam auf der Welt sei, auch in der Frühe,
wenn er ausgeschlafen hat und man mit einer nüchternenFrage an ihn heran
tritt, noch Etwas für patriotische Unternehmungen übrig hätte. Das aber ist
meist nur nachts, so lange die Wirkung des Alkohols dauert, der Fall; in der Frühe

hat der Patriotismus, den man wenige Stunden vorher eher mit Chauvinismus
hätte bezeichnenkönnen,recht oft ein gewaltiges Loch-

In dem Fache, mit dem ichmichviele Jahre hindurchbeschäftige,in rebus

coloniensibus, habe ich häufig erleben müssen,daß vermögendeLeute, die abends

meist nach der zweiten Flasche schonsichfür die größtenKolonialenthusiasten aus-

gaben und dabei so thaten, als ob sie bereit seien, auf der Stelle ihren Geld-

fchrank zu öffnen,damit durch ihre materielle Unterstützungin Ostafrika Kassee-
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plantagen entstehenkönnten,mir gleicham nächstenMorgen, wenn ichsie im Jnters
esse der Sache ernstlich stellte, erwiderten, »siehätten sichsanders überlegt«. Die

selben deutschenKolonialenthusiasten haben sichdann bald darauf an Transvaal-,
Klondyke-,australifchen oder sonstigenDiamant-, Gold- oder Silberbergwerksaktien
die Finger gründlichverbrannt und mir später gestanden, daß sie es bereuten,
nicht mitgeholfen zu haben, Kasseebäumein Oft- oder West-Afrika zu bauen, deren

Ertrag ihnen nach einigen Jahren sichereRente und späterein Vermögengebracht
hätte· Der Deutsche trägt leider sein Geld gern ins Ausland. Das ist »Vater-
landsliebe« im weiteren Sinne. Solche bedauerliche Wahrnehmungen kann man

bei uns jahrein, jahraus machen. Sobald die Ferien anfangen, rennet, rettet,
flüchtetAlles in Gottes freie Natur, aufs Land, in ein Höhenklima,in schattige
Thäler; aber gewöhnlichbleibt man nicht innerhalb der deutschenGrenzpfähle.
So gehen in jedem Sommer Summen, die sichauf Millionen belaufen, unserem
Vaterlande verloren. Und unsere Sommerfrischler hättenes innerhalb der schwarz-
weißrothenGrenzpfähledochviel bequemer und billiger; sie könnten mit dem Be-

wußtseinzu ihren Penaten zurückkehren:»DiesenSommer haben wir unser Ferien-
geld in Deutschland ausgegeben !« Jhre Gesundheit würde gewißnichtdarunter leiden.

Seit vielen Jahren war es meine Absicht, Wohnung- und Verpflegung-
verhältnissein Oberbayern, im Allgäu, Nordtirol, Vorarlberg und im Salzkammers
gut wieder einmal zu untersuchen, Vergleichemit anderen Ländern in Bezug auf
die Bequemlichkeit,die Güte der Nährmittel, der Hotel- und Privatunterkunftpreise
anzustellen. Die Pausen zwischengrößerenAuslandsreisen habe ich benutzt, um

mir über Fort-«oder Rückschrittin den Unterkunft- und VerpRegung-Verhältnissen
·an Ort und Stelle Kenntnissezu verschaffen; von der Grenze Vorarlbergs am Bodensee
bis zum Traunstein und weiter östlichhabe«ichzu diesem ZweckeNotizen gesammelt.

Jn den letzten Jahren hat sich eine große Wendung zum Besseren in

unseren Bergen bemerkbar gemacht. Früher konnte man es in Gebirgsgast-
häusernhäufiger erleben, daß zum Beispiel zum Frühstückstickige Eier, die in

Kisten aus Oberitalien bezogen waren, aufgetragen wurden; solche und ähnliche

Fehlgriffe haben beinahe ganz aufgehört. Unsere Gasthausbesitzer, auch in den

kleinsten Ortschaften, sind mit der Zeit fortgeschritten; sie haben sich an dem

Verpflegungsystem der Nachbarländerein Beispiel genommen. Wo gäbe es

heutzutage in Oberbayern ein Gasthaus, in dem der Feinschmeckernicht frische
Forellen, Saiblinge, Schill und so weiter täglichhaben kann nnd das nicht Fleisch
aller Sorten, Geflügel, Obst und Gemüse täglichfrischbezieht? Daß in unseren
Bergen Butter, Käse,Milch, gutes Schwarzbrot unverfälschtverabreicht werden-
was man nicht Von allen großen Knrorten des Auslandes behaupten kann —,

ist bekannt. Daß unser bayrisches Bier das würzigste,malzreichste, von absoluter
Reinheit, daher bekömmlichsteist und beinahe überall frisch vom Faß um etwa

24 Pfennig-e pro Liter verschänktwird, braucht kaum erwähnt zu werden.

Nimmt man eine Karte von Südbayern, Nordtirol und dem Salzburger-
land in die Hand, zieht man darauf ein Dreieck, dessen eine Spitze, von München
ausgehend, am Bodensee bei Feldkirchendet, dann von Feldkirch östlichweitergeht
und etwa am Dachsteinverläuft so steht in einer Gebirgsgegend von riesiger Aus-

dehnung und herrlichster Prachi,die man deutsch nennen darf, dem Sommer-

frischler eine große Auswahl von Ortschaften zur Verfügung. Die meisten sind



Sommerfrischen. 47 7

für Sommerverkehr eingerichtet, liegen zwischenfünfhundertund fünfzehnhundert
Meter Höhe, Schatten spendende Tannen- und Laubholzwaldungen sind in der

Nähe, man verkehrt mit einer Bevölkerung, die im Allgemeinen nicht habgierig
ist und den Fremden nicht als eine zu melkende Kuh betrachtet, ihn eher als Be-

kannten, Landsmann, Freund behandelt, ihm Liebenswürdigkeitund Höflichkeit

entgegenbringt. Selbst in den kleineren dieser Gebirgsorte hat man heute viel-

fach elektrischesLicht; es liegen weit mehr Zeitungen auf als in früherenJahren
und die Wirthe geben sich die größte Mühe, es den Sommergästen angenehm
und behaglich zu machen.

Wenn die herrliche, staubfreie Luft und die Ruhe, die man im Hochlande
Oberbayerns, des Allgäu, Nordtirols und des Salzburgerlandes genießt,dem

der Erholung bedürftigen,nervösenSommerfrischler nicht besser bekommen als

der Aufenthalt in den kasernenmäßigen,übersüllten Abspeiseanstalten des Aus-

landes mit ihren befracktenKellnern und der ewigen Unruhe, die in solchenKara-

wansereien herrscht, dann muß es mit dem Organismus deutscherFerienreisender
eben so schlechtbestellt sein wie mit ihrem Patriotismus.

Von Westen nach Osten gehend, innerhalb der deutsch-nationalen Grenz-
pfähle bleibend, führe ich in unseren Bergen eine Reihe von Orten auf, die, für
Fremdenverkehr zugeschnitten, Alles bieten, was man verlangen darf: saubere
Zimmer, Betten nach neuester Bequemlichkeit, komfortable Zimmereinrichtungen,
gute Hausmannskost für Jeden, der mit vier bis fünf Mark pro Tag, Alles inbe-

griffen, leben will, reichhaltige Speisenkarte nebst gutem Weinkeller für den ver-

wöhnterenGroßstädter.In Oberbayern: Adelholzen,Aibling, Ambach,Ammerland,

Andechs,Aschauz Badersee, Bayrisch-Zell, Benediktbeuern, Verchtesgaden,Bergen,

Beuerberg, Biehl, Birkenstein, Braunenburg, Bruckmühl, Chiemsee (Frauen-
Chiemsee); Diefsen; Eibsee, Enterrottach, Eschenlohe, Ettal, Eurasburg; Fall,

Feilnbach, Feldafing, Fischbachau;Garmisch, Geitau, Gmund, Grasrath, Grainau;

Heilbrunn, Hohenschwangau,Hohenpeissenberg;Josephsthal, Jugell; Kiefersfelden,

Kochel,Königssee,Kohlgrub, Krankenheil,Kreuth; Landsberg, Lenggries, Leoni;

Marquartftein, Miesbach, Mittenwald, Murnau; Neubeuern, Neuhaus; Ober-

ammergau, Oberau, Oberaudorf, Oberwarngau; Partenkirchen,Prien; Ramsau,

Reichenhall, Reit im Winkel, Rosenheim, Rottach, Ruhpolding; Sacherang,
Schlehdorf, Schliersee, Schongau, Seeon, Seeshaupt, Siegsdorf, Starnberg;

Urfeld; Valepp, Borderriß; Walchensee,Wallgau, Wessen, Westerham, Weyarn.

Jm Allgäu: Balderschwang; Einödsbach;Fischen,Füßen; Gerstruben; Hindelang,
Hintersteim Jmmenstadtz Lindau; Nesselwang; Oberdorf; Oberstorf; Pfronten;

Sonthofen, Spielmannsau; Weißensee. Jn Nordtirol und Vorarlberg: Achen-
see; Bärenstadt, Bregenz, Bludenz, Brenner, Brixlegg; Ehrwald, Elmau; Feld-

kirch, Fernstein, Fieberbrunn; Hall, Hinterriß,Hopfgarten, Hüttisau; Jenbach,
Jmst, Jnnsbruck; Kaiserthal, Kirchbichl, Kitzbühel,.Kössen,Kufstein; Landeck,

Lermoos5Matrei7 Nassereit,Nesselwängle;Pertisau, Pinzwang, Plansee; Ratten-

berg, Reutte; St. Anton am Arlberg, St. Johann, Scharnitz, Schattwald,

Schröcken(Bregenzerwald), Schruns, Schwaz, Seefeld, Söll, Stuben; Telfs,

Thiersee; Vils; Walchsee,Weißensee,Wildbichl,Wörgl; Zirl. Jm Salzburger-
land: Attersee, Aufsee; Ebensee; Gastein, Gmunden, Goisern, Golling, Gosauthal;

Hallein",Hallstadt;Jschl; Kammer; Laufen bei Jschl,Lofer; Mondsee; Ober-Weiß-
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bach; Radftadt; Saalfelden, Salzburg, Schörfling,St. Gilgen; St. Johann, St-

Wolfgang, Strobl; Taxenbach, Traunkirchen; Unternach; Wersen; Zell a. S.

Etwa zweihundert Orte sind hier genannt, wo man im Sommer seiner Gesund-
heit leben kann, ohne das Geld aus Deutschland oder aus Deutsch-Oesterreich
in die Fremde zu tragen; sie sind bequem und billig zu erreichen, nach den meisten
führt Eisenbahn, Vizinalbahn, Post oder sonstige Verbindung; noch einmal so
viele könnten innerhalb der Grenzen Nordtirols angeführt werden, von den

Thälern des Gletscher- und Dolomitengebietes Südti«rols, Steyermarks und

Kärnthens ganz abgesehen-
Da es mir zur Ueberzeugung der Leser wichtig erscheint,festzustellen,was

andere Länder aus dem Fremdenverkehr einnehmen, will ich anführen, welche
Summen die Schweiz jährlichaus dem Fremdenverkehr zieht und wie sehr diese
Einnahmen zum Nationalreichthum eines Landes beitragen. Alljährlichfließen
in die Schweiz aus den Taschen der Fremden über einhundertsünfzigMillionen

Mark; die Summen, die Privatpoften, Pferde- und Maulefel-Verleihanftalten,
Wagenbefitzer,Führer, Dienstmänner u. s. w. einnehmen, sind nicht eingerechnet.
Der Reingewinn der schweizerHoteliers hat in den letzten Jahren durchschnitt-
lich fünfundzwanzigMillionen Mark pro Jahr betragen. Jn der Schweiz giebt
es heute über 2000 Fremdengafthäufermit über 100 000 Betten; selbst da, wo

vor wenigen Jahren nur kleine Unterkunft- oder Sennhütten standen, sind heute
Hotels aufgeführt Die alljährlicheBrutto-Einnahme der vom Fremdenverkehr
lebenden Gasthofbesitzerbeträgt in der Schweiz durchschnittlichüber 100 Millionen

Mark. Die Gehälter der Bediensteten allein — wobei die Trinkgelder nicht
eingerechnet sind — belaufen sich heute aus etwa zehn Millionen Mark bei

25 000 Angestellten, die der Hotelverkehr erfordert. Das sind gewaltige Sum-

men, statiftifchzusammengestellt, deren Ziffern unanfechtbar sind.
Der Hotelbetrieb allein erfordert durchschnittlich60 Millionen Mark, davon

40 Millionen für das Küchenwefen,etwa sechsMillionen für allgemeine Unkosten,
eben so viel für Erhaltung der Gebäude, über vier Millionen für Beheizung und

Beleuchtung, große Summen für Steuern, Verficherungen, Annoncen. Der

Verein der Hoteliers hat eine Statistik herausgegeben, aus die ich mich berufe:

300 000 Mark für Käse,300 000 Mark für Oel, eben so viel für Ther, 400 000 Mark

für Zucker, eben so viel für Kassee, 800000 Mark für Obst, über eine Million

.Mark für Eier, über 13 Millionen für Konserven und Gemüse, über 17JtMillion

Mark für Milch, beinahe zwei Millionen Mark für Gewürze und Verschiedenes,
zwei Millionen Mark für Butter, 21X2Millionen Mark für Brot, drei Millionen

Mark für Fische, fünf Millionen Mark für Geflügel, beinahe zwölf Millionen

Mark für Fleisch und Wild.

Das find Zahlen, die laut, deutlich und mahnend sprechenund die an den

guten Willen, an die Vaterlands-liebe deutscherund deutsch-österreichischerFerien-
reisender appelliren sollen. Denn diese großen Summen, von denen ein ganz

beträchtlicherTheil aus dem deutschenGeldbentel fließt, bleiben fast vollkommen

in der Schweiz, wenig davon kehrt zu uns oder nach Oefterreich zurück. Möchten
diese Zeilen dazu beitragen, in den Bergen Erholung suchende Deutsche und

Deutsch-Oesterreicherzu veranlassen, bei der Auswahl ihres Sommeraufenthaltes
in Zukunft ihr Augenmerk etwas mehr auf deutschen Boden zu lenken!

Berlin, Kaiserhof, Eugen Wolf.
J
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Schlechte Familienväter.
- ummer Fünfunddreißig der »Zukunft«vom siebenundzwanzigstenMai ent-

«

hielt einen Aufsatz ,,Schutz gegen schlechteFamilienväter« vom Herrn
Stadtrath Samter in Charlottenburg, der sich gegen die von dem ,,Deutschen
Verein für Armenpflege und Wohlthätigkeit«gefaßtenBeschlüssedchulassung
eines Verwaltungzwangsverfahrensgegen pflichtvergesseneFamilienväter wendet.

Der Verfasser nimmt hierbei fortlaufend auf die von mir im Sinn jener Be-

schlüssean anderer Stelle vertretene Auffassung Bezug. In dem selben Heft
der »Zukunft« handelt ein Leitartikel des Herausgebers unter der Ueberschrift
,,Heyls Armee« von den psychologischenVoraussetzungen, aus denen Jemand zum

Bettler, zum Obdachlosen und zum pflichtoergessenenFamilienvater werden kann.

Beide Artikel, offenbar ohne jedeBeziehung auf einander geschrieben,ergänzen ein-

ander dochin merkwürdigerWeise und regen den Leser, der mit dem Gegenstand
vertraut ist, zu weiter gehenden Betrachtungen an. Auf die gegen mich gerichtete
Polemik Samters zu erwidern, habe ich keine Veranlassung. Meine Stellung
zur Sache wurde von ihm objektiv und wohlwollend behandelt und trotz aller

scheinbaren Verschiedenheitder Auffassung gelangen er und ich im Grunde zu

sehr ähnlichenErgebnissen für die Behandlung des sozialen Uebels. Nur zu

einigen ergänzendenBemerkungen drängt mich die Lecture beider Artikel.

In langjähriger theoretischerund praktischer Thätigkeit auf dem Gebiet

der Armenpflege und Wohlthätigkeithabe ich beständigmeine Aufmerksamkeit
auf die soziologischeSeite des wirthschaftlichenZustandes richten zu müssenge-

glaubt, den wir mit dem Wort »Armuth« bezeichnen. Wenn menschlicheZu-
stände niemals anders als im Zusammenhang aller Erscheinungen zu begreifen
find, so gilt Das ganz besonders von der Armuth. Wir verstehen darunter in

der Regel einen Zustand, in dem ein Mensch an den Mitteln Mangel leidet,
die für den unentbehrlichen Lebensunterhalt erforderlichsind, d. h. nicht im Stande

ist, sich diese Mittel aus eigenem Vermögen oder aus den Leistungen Dritter,
die zur Hergabe verpflichtet find, zu verschaffen. Der Begriff des eigenen Ver-

mögens beschränktsichdabei selbstverständlichnicht auf das Vermögenim juristischen
Sinn, sondern umfaßt auch jede Art von Fähigkeit,sichdurch eigene Kraft den

unentbehrlichenLebensunterhalt zu verschaffen. Diese Kraft erkennen wir in erster
Linie dem arbeit- und erwerbsfähigenMenschenzu. Wer im Besitz seiner geistigen
und körperlichenKräfte ist, gilt nicht als arm; und eben so wenig gilt als arm,

wer zu dem Arbeit- und Erwerbsfähigen in einem bestimmten gesetzlichaner-

kannten Familienverhältnißsteht, das ihn berechtigt, von dem Erwerbsfähigen
seinen Unterhalt zu fordern. Die Ehefrau und die Kinder des arbeitfähigen
Mannes gelten daher nicht als arm· Eine solche Familie wird im Wege der

Armenpflege nur dann unterstützt,wenn der zum Unterhalt Verpflichtete seiner
Obliegenheit sichentzieht und seine Angehörigenhilflos läßt. Ich sehe hier selbst-
verständlichvon den Fällen ab, in denen der an sichArbeitfähigeaus besonderen
Gründen keine Arbeit hat und daher auch zur Beschaffung des eigenen Unter-

haltes vorübergehendaußer Stande ist, und betrachte nur den regelmäßigenFall,
daß der Arbeitfähige auch Arbeit finden kann. Unter dieser Voraussetzung
fordert das Gesetz und fordert die mit seiner Ausführung betraute Armenver-
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waltung, daß der Familienvater für seine Angehörigensorge. In der Praxis
hat die Armenpflege bei verlassenenFamilien mit zwei verschiedenenKategorien zu

rechnen: erstens mit den Familienvätern, die zwar Arbeit und ausreichenden Ver-

dienst haben, das Verdiente aber für sich— meist in Gemeinschaftmit einer fremden
Frau — verbrauchen, und zweitens mit den Familienvätern, die zwar arbeiten

können, aber ihre Arbeitkraft nur so weit ausniitzen, daß sie nothdürftigfür sich
selbst sorgen können,oder die überhaupt nicht-arbeiten wollen, wie die Zuhälter,
die Bettler und Verbrecher. Hier sei an die Ausführungen in dem Artikel

»Heyls Armee« erinnert, —

Ausführungen, die das Werden des Bettlers und

Verbrechers in kurzen Strichen zutreffend schildern. Auch mich lehren meine reichen
praktischenErfahrungen, daß, von wenigen pathologischen Ausnahmen abgesehen
— und solcheAusnahmen findet man auch in den wohlhabenden Klassen —, kein

Mensch als Bettler oder Berbrecher geboren wird. Dazu machen ihn erst die

Verhältnisse.Die jämmerlicheBeschaffenheitder kleinen, schmutzigenWohnung,
in der das Kind aufwächft,die Unzulänglichkeitund Enge der Räume, durch die

die Heranwachsenden nothwendig Zeugen aller Vorgänge des menschlichenZu-
sammenlebens werden, und damit die unausbleibliche Ertötung des natürlichen
Schamgefühles, endlichdaseinem jeden MenschenangeboreneBedürfniß nach Lust
und die Schwierigkeiten, diesen Drang mit erlaubten Mitteln zu befriedigen: alles

Das wirkt zusammen, um die arbeitende Klasse gegen die Verpflichtungen, die

Staat und GesellschaftJedem in Gesetzund Sitte auferlegen, abzustumpfen und

widerstandsunfähigzu machen. Während der Wohlhabende die selben Neigungen
und Lustbedürfnissebefriedigen kann, ohne Gesetz und Sitte zu verletzen, wird

der Proletarier von Kindesbeinen an von der geraden Straße abgedrängt und

bedarf der stärkstenGegenimpulse, um Gesetz und Sitte auch nur äußerlichzu

achten. Früher Branntweingenuß,früher Geschlechtsverkehr,frühe Selbständig-
keit führendazu, die Eheschließungsorglos zu behandeln, währendin den Kreisen
der Wohlhabenden die Möglichkeiteines dauernd geordneten Hauswesens, an-

gemessener Wohnung, angemessener Kindererziehung und angemessenen standes-
gemäßenAuftretens als Voraussetzung der Ehe gilt. Wenn in den sogenannten
besseren Kreisen das ehelicheBerhältniß brüchiggeworden ist, wird meistens der

Schein gleichwohl gewahrt und ein neben der Ehe bestehendes illegitimes Ber-

hältnißmöglichstverschleiert; in jenen anderen Kreisen, in denen das Feingefühl
und die Furcht vor dem Urtheil der Welt geringer ist, wird die ehelicheGemein-

schaft viel leichter aufgegeben und die Folgen einer Auflösung des Familienver-
hältnissesmachen sich da nicht nur sittlich, sondern vor Allem auch wirthschaft-
lich sofort geltend. Die Familie wird verlassen und fällt, wenn nicht die Frau
Wiedervergeltung übt und, was nicht selten ist, ein Konkubinat eingeht, der

Armenpflege anheim.
Wie häufig solcheFälle vorkommen, hat die von Samter erwähnte Er-

hebung des ,,Bereins für Armenpflege und Wohlthätigkeit«wenigstens annähernd
dargethan. Wer in der Praxis der Armenpflege steht, weiß, daß die Zahl, auch
wo siesichstatistischnicht festhalten läßt,großist und daßdieseFälle den schwierigsten
und widerwärtigstenTheil der Arbeit jeder Armenverwaltung bilden. Wie soll
sie sichverhalten? Jede Behördemuß in erster Linie von den bestehendenGe-

setzen ausgehen. Das Gesetz verpflichtet den arbeitfähigenFamilienvater zur
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Ernährung seiner Familie. Also muß die Armenverwaltung Alles thun, was

in ihren Kräften steht, um den Familienvater zur Fürsorge für seine Angehörigen
anzuhalten. Welche Mittel stehen ihr dafür zu Gebot?

Die Frau kann genöthigt werden, gegen ihren Ehemann klagend vor-

zugehen, und auch die Armenverwaltung kann an ihrer Strlle die Ansprüchebis

zur Höhe der gewährtenUnterstützunggeltend machen. Das wäre ausreichend,
wenn nur die gesetzlicheBefugniß sofort ihre Verwirklichung fände und wenn

Klage und Vollstreckung auch wirklich Etwas einbrächtm Hier beginnt aber

die Sysiphusarbeit der Armenverwaltung Bis sie eine verurtheilende Ent-

scheidungerzielt, hat selbstverständlichder Mann sichschon längereZeit hindurch
von der Familie entfernt und ist froh, nur noch für sich selbst zu sorgen-
Kommt es zur Zwangsvollstreckungaus dem Urtheil, so wechselt er gewöhnlich
die Wohnung und die Arbeit oder legt gar die Arbeit bis auf Weiteres voll-

ständig nieder. Wo bequeme Verbindungen nach außerhalbvorhanden sind,-geht
er auf und davon, und wenn er anderswo die Arbeit wiederaufnin1mt, ist ein

umständlichesVerfahren an der auswärtigen Arbeitstätte erforderlich. Dabei

hindert ihn schließlichnichts, auch dort das selbeManöver zu wiederholen. Aber es

kommt auch vor, daß er sichbereit erklärt,für seine Familie zu sorgen. Dann ver-

weist man die Frau an ihn und stellt die Unterstützungein, um nach kurzer Zeit
sich der Frau und der Kinder von Neuem anzunehmen, weil das Erbieten nur ein

Vorwand war, den unbequemen Mahnungen für einige Zeit zu entgehen. Kehrt
der Mann unter solchenUmständenzu seiner Familie zurück,so wird einer human
denkenden Armenbehördeauch damit selten gedient sein, weil rohe Mißhandlungen
der Frau und Kinder die regelmäßigenBegleiterscheinungender Wiedervereinigung
zu sein pflegen, während auf eine genügendeFürsorge doch nicht zu rechnen ist.

Eine solcheMißachtung ernster gesctzlicherVerpflichtungen erscheint so
schwer, daß man von vorn herein daran denken mußte, sie unter Strafe zu

stellen. Das ist durch die Reichsgesetzgebungauch geschehen. Mit Haft — unter

Zulassung einer korrektionellen Nachhaft bis zu zwei Jahren — wird bestraft,
»wer sich dem-Spiel, Trunk oder Müssiggang dergestalt hingiebt, daß er in

einen Zustand geräth, in dem zu seinem Unterhalt oder zum Unterhalt Der-

jenigen, zu deren Ernährung er verpflichtet ist, durchVermittelung der Behörden
fremde Hilfe in Anspruch genommen werden muß«. Nicht getroffen wird durch
diese schwere Bestimmung der Mann, der arbeitet und trotz ausreichendernVer-

dienst nicht für seine Familie sorgt. Er kann im schlimmstenFalle mit Haft- und

Geldstrafe, jedochnichtmit korrektioneller Nachhaft belegt werden. Das ist eine, wie

von allen Seiten anerkannt wird, ungenügendeRepression. Die geringe Strafe hat
nicht einmal vom Geldstandpunkt aus Bedeutung, da der Mann dabei noch immer

billiger fortkommt, als wenn er seine Familie regelmäßigversorgte. Außerdem
ist die Handhabung der gesetzlichenBestimmungen durch die Gerichte unbefriedigend,
weil es den Richtern in Folge ihrer überwiegendformalsjuristischen Ausbildung
an wirthschaftlichen Kenntnissen und Einblick in die sozialen Zusammenhänge
fehlt. Jch selbst bin lange Jahre hindurch, ehe ich in die Verwaltung übertrat,

Richter gewesen; und als ich mich nachträglichder Fälle erinnerte, in denen es

sich um Aburtheilung von Bettlern, Müssiggängern,pflichtvergessenenFamilien-
vätern n. s. w. handelte, mußte ich mir eingestehen,daß mir das richtige Ver-
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ständnißdieser Vergehungen und ihres tiefwurzelnden Zusammenhanges mit den

gesammten wirthschaftlichenZuständen überhaupt gefehlt hatte. Die wirthschaft-
licheBetrachtung kann zu strengerer oder milderer Beurtheilung führen,verträgt
sich aber nie mit einer formal-juristischenBehandlung· Wer den Bettler ver-

urtheilt, sollte vor Allem von den Beziehungen des Arbeitsuchendenzum Arbeitmarkt

wissen, wer die Pflichtvergessenheit eines Familienvaters straft, die Entwickelung
der Familienverhältnissekennen, die zu der Zerrüttung des Familienlebens führen
mußte. Von Alledem weißder Richter aber nichts oder sehr wenig. Ist es da ein

Wunder, daß der Verwaltung, die täglichunter den Mängeln der Berufsjustiz
leidet, sichder lebhafte Wunsch bemächtigte,selbst an der Rechtspflege Antheil zu

nehmen und selbst und unmittelbar die Bekämpfungder Uebelständeauchvon dieser
Seite aus zu versuchen? Und so sind die Armenverwaltungen dazu gekommen,
das Verwaltungzwangsverfahren zu fordern. Jch gebe zu, daß auch einige unter

den in der Praxis stehendenMitgliedern des ,,"Vereins für Armenpflege und Wohl-
thätigkeit«Samters Anschauungen theilen. Aber es sind nur Wenige und sie
schreckenim Grunde — wie er selbst — weniger vor der Sache als vor der Form
zurück,weil sieeine Ausartung in Willkür fürchten.Von der Preisgebung des Armen

an die bloßeWillkür der Verwaltungbehördenist aber nie die Rede gewesen; Niemand

von uns hat jemals ein Verfahren befürwortet,mit dessenHilfe die Armenbehörde
nach ihrem Belieben den Familienvater beliebig lange einsperren dürfte, — ganz

abgesehendavon, daß ein solchesVerfahren den Reichsgesetzenwidersprechen und

deshalb gesetzlichunzulässig sein würde. Was wir wollen, ist ein Verwaltung-
verfahren im Gegensatzzum gerichtlichenVerfahren, — ein Verfahren, das weniger
von formalerIurisprudenz als von der Praxis des Lebens beherrscht wird.

Ueber die Kautelen, die solchem Verfahren zu geben sind, läßt sich reden.

Meine Ansichtund die Ansichtendes »DeutschenVereines für Armenpflege
und Wohlthätigkeit«sind der Oeffentlichkeit hinlänglichbekannt. Mich inter-

essirt vor Allem die soziologischeSeite; und so will ich denn Herrn Samter gern

bestätigen,daß ich der von ihm berührtenFrage skeptischgegenübersteheund die

Möglichkeiteiner Besserung auf diesem Gebiet in erster Linie in sozialer und

wirthschaftlicherBesserung sehe. Wer sichbemüht,den Dingen auf den Grund

zu gehen, muß eben einsehen, daß das schwere soziale Uebel der Nährpflicht-
verletzungen im engsten Zusammenhang mit der sozialen und wirthschaftlichen
Lage der besitzlosenKlassen steht und daß die Erscheinung eine hohe sympto-
matische Bedeutung hat. Jede Wohnung, in der die Eltern mit vier bis fünf
Kindern in einem Raum zusammen wohnen und schlafen und wegen der Höhe
der Miethe auch noch Schlafburschen und Schlafmädchenaufzunehmen genöthigt
sind, ist die Brutstätte von Eigenschaften, die in Widerstreit mit Gesetzund Sitte

treten. Die Beschäftigung von Kindern in aufreibender gewerblicher Arbeit,
die Ausnützung der Arbeitkraft ohne gerechtenEntgelt erzeugen das Streben nach
Kompensationen für die ausgestandene Qual, wenn nichtauf erlaubtem, dann auf
unerlaubtem Wege. Hier nützt keine Strafe, kein Verwaltungzwang und keine

Einsperrnng, auch nicht durch die Armenbehörde,sondern nur die Besserung von

innen heraus-, die das Uebel. an der Wurzel zu fassensucht. Hier liegt aller Ver-

waltung Ziel und Ende-

Aber eine Einschränkungmuß doch gemacht werden. Wir können un-
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möglichunsere Gesetzbücher,die durchweg die wirthschaftlichenVerhältnisseals

normal und die Selbstbestimmung als frei voraussetzen, so lange suspendiren,
bis alle jene Ursachen beseitigt sind, die die Freiheit der Selbstbestimmung im

höherenSinn ausschließen.Wir müssendaher streben, den Sumpf abzugraben;
aber wir können inzwischen, so lange er noch vorhanden ist, unmöglichdie Sumpf-
pflanzen ruhig dulden. Wir suchen sie also nach besten Kräften zu beseitigen-
Doch um weniger bildlich zu sprechen: liegt der Schwerpunktaller Verwaltung und

Gesetzgebungauf diesem Gebiet unbedingt in wirthschaftlicherund sozialer Reform-
arbeit, so darf die Verwaltung doch,bis das Ziel solcherArbeit erreichtsein wird,
nicht einfach die Händein den Schoßlegen. Zugegeben, daß wir keine oder dochnicht
so viele pflichtvergesseneFamilienväter haben würden, wenn die ursächlichenZu-
sammenhängeanders wären: so lange wir sie haben, müssenwir das durch Gesetz
und Sitte geknüpfteBand der Familie wirksam zu erhalten suchenund dürfen, wo

das innere sittliche Bewußtsein ohnmächtiggeworden ist, vor äußerem Zwang
nicht zurückschrecken.Nicht im fiskalischenInteresse, um die Armenverwaltung
zu entlasten, wie Samter am Schluß seiner Ausführungen in einer etwas künst-

lichenBeweisführung behauptet, sondern aus sittlichenund wirthschaftlichenGrün-
den ist ein solcherZwang unentbehrlich. WelcheEinrichtungen in diesem Sinn zu

schaffensind, darüber wird, wie ich zuversichtlichhoffe, eine Einigung möglichsein.

Stadtrath Dr. Emil Münsterberg.

W

· Selbstanzeigen.
Bibliothek der Volkswirthschaftlehre Und Gesellschaftwissenschaft. Be-

gründet von F. Stöpel. Fortgeführtvon Robert Prager. Bd. 8. Louis

Blanc, Organisation der Arbeit. Nach der neunten Ausgabe des Originals
übersetztvon Robert Prager. Berlin 1899, Verlag von R. L. Prager,
X, 332 Seiten.

Die von C. Stöpel begründeteBibliothek der Volkswirthschaftlehrehat
einen großen Erfolg gehabt. War sie doch die erste Sammlung ausländischer
Nationalökonomen in deutscher Uebersetzung, die sich bestrebte, die Werke in

einen systematischenZusammenhang zu bringen. Die verschiedenenKulturvölker

sollten in ihrer Bedeutung für die Bolkswirthschaft berücksichtigtund vorerst die

für das Studium unentbehrlichsten Werke vorgelegt werden. Daß die Angel-
sachsen als Erste zu Wort kommen mußten, war selbstverständlich-So erschien
»Der Reichthum der Nationen« von Adam Smith, »Das Bevölkerungsgesetz«
von Malthus, Peshinle Smiths »Handbuchder politischen Oekonomie« und

H. C. Careys »Einheit des Gesetzes«. Leider blieb das Unternehmen hier
stecken und es hat eine ganze Reihe von Jahren gedauert, bis der jetzige
Herausgeber einen neuen Band erscheinen lassen konnte. Er hat dazu Louis

Blancs »Organisation der Arbeit« gewählt, um den Franzosen zu ihrem Recht
zu verhelfen, und auch, weil dieses Buch noch besonders in die Gegenwart hinein-
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ragt. Man sagt kaum zu viel, wenn man die »Organisation der Arbeit« die

erste wissenschaftlicheLeistung des Sozialismus nennt. Sechzig Jahre nach
ihrer ersten Veröffentlichungmuthet sie noch so frisch an, als sei sie gestern ge-

schrieben; die Schattenseiten der Gesellschastordnung, die im Ganzen noch die

selben sind wie im Jahre 1839, werden beredt geschildert und an der Hand der

pariser Arbeitlöhne führt Louis Blaue den Beweis, daß nur eine Regelung der

Arbeit die schrankenloseHerrschaft des individuellen Egoismus brechen kann und

daß die freie Konkurrenz nicht nur das Proletariat, sondern auch die Bourgeoisie
zu Grunde richtet. Er bekämpftdas arbeitlose Einkommen, speziell den Zins,
und fordert, daßJeder nachseinenFähigkeitenarbeiten und nach seinen Bedürfnissen
genießensolle. Als ein Mittel, dieseForderung durchzusetzen,schlug er die Erricht-
ung von Arbeitwerkstättenmit Staatshilfe vor. Daß die mit großenKosten errichte-
ten Nationalwerkstättenmit einem Mißerfolg endigten, kann füglichLouis Blane

nicht zugerechnetwerden, da die Art ihrer Einrichtung seinen Anschauungen schnur-
stracks zuwiderlief· Man mag die AnsichtenBlancs theilen oder nicht: die überall

durchbrechendeMenschenliebeund das heilige Feuer, das ihn erfüllt, sichern dem

Buch bleibend einen sympathischenLeserkreis und der kritischeTheil feines Jnhaltes
trifft unsere Verhältnissenoch eben so wie die Verhältnisse vor sechzigJahren.
Den Schwung der Sprache hat der Uebersetzer sich treulich bemüht, auch der

Uebertragung zu erhalten. Robert Prager.
Z

Grundzüge der Geschichte der neuesten russischen Literatur von

S· A. Wengerow. Uebersetztund eingeführtvon Traugott Pech. Berlin

1899, Verlag von Johannes Räde (Stuhrsche Buchhandlung).
Nachdem die Werke Jwans Turgenjew, die fast in alle Sprachen der

civilisirten Welt übersetztworden sind, die Bahn frei gemacht haben, ist eine

großeReihe von Uebersetzungen aus demRusfischen, namentlich auch in Deutsch-
land, gefolgt. Daß dabei hauptsächlichdie Schriftsteller der neueren und neusten
Zeit berücksichtigtwurden, ist ganz natürlich, weil sicherst in dieser Zeit der

spezifischeCharakter der russischenLiteratur, ihr Realismus — oder vielleicht
richtiger: Realidealismus — entwickelt hat. Die vorliegende Schrift beleuchtet
in sachkundigerWeise eben diese neuere und besonders die neuste Periode der

russischenLiteratur. Eine gleichwerthigeOriginalarbeit eines Nichtrussen dürfte
kaum zu beschaffensein, weil neben der Kenntniß der russischenLiteratur auch
die Vertrautheit mit dem russischenLeben eine großeRolle spielt. Wie sehr die

Kenntnißjrider nothwendig ist, um die russischeLiteratur in ihrer eigenartigen
Stellung in der Heimath, wo sie zugleich das hervorragendste Organ des öffent-
lichen Lebens ist, richtig zu beurtheilen, dafür liefert die Schrift in überzeu-
gender Weise den Beweis. Jm Einzelnen sei nur auf die scharfe Charakteristik
der wichtigenThätigkeitBjelinskijs hingewiesen. Sie wird um so willkommener

sein, als seine Schriften nicht übersetztsind und sichihrem Gegenstand nach — es

sind Kritiken, Abhandlungen und publizistischeArtikel — auch kaum zurerbers
setzung eignen. Zahlreiche Vergleichemit anderen Literaturen bringen den Jnhalt
der Schrift dem Jnteresse des Lesers noch näher. Traugott Pech.
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Guy de Maupassant. Musotte. Drama in drei Akten. Deutsch von

Adolf Heilborn. Verlag von Schuster Fr Loeffler,Berlin.

Es ist immer mißlich, eine Selbstanzeige einer bloßen Uebersetzung zu

schreiben. Ich hätte mich auch nicht dazu entschlossen, wenn nicht die Kritiken

über den Werth des Werkes und der Uebersetzung einander so diametral wider-

sprächen. Einer nennt das Drama mittelmäßig, larmohant, ein sentimentales
Grisettenstiick; ein Anderer nennt es herzwarm, stark, fein, offen, keck,einen echten
Maupassant; ein Dritter spricht von geschicktzugespitztem, doch unbehaglichem
Wortgefecht, von trockenem Ernst und nassem Jammer; ein Vierter von dem

schwermüthigschönenStück Leben, von dem geistvollen,pointirten, witzigen Dialog
u. s. w. Armer Maupassant, arme Musotte! . . . Eben so ist es meiner Ueber-

setzung ergangen. Daß der Eine mir Flüchtigkeit,Plumpheit und Fixigkeit (ein

hübschesWortl) vorwirft und den Beruf zum Uebersetzerabspricht, der Andere die

Uebersetzungausgezeichnetfindet,sogut wie selten eine Uebertragung aus dem Franzö-
fischen,und der Dritte ihr besonderesFeingefühlnachrühmt,ist nochnichtdas Geringste
an einander widersprechendenUrtheilen. Genug davon... Jch will zu meiner Recht-
fertigung nur anführen,daß ich in meiner Thätigkeiteine Szene, die dem zweiten
Akt des Dramas vollständigähnelte,selbst erlebt habe und daß ich bemühtwar,
pariser Leben und französischenGeist bis ins Jntimste zu studiren. Der geneigte
Leser mag übrigens selbst urtheilen. Dr· Adolf Heilborn.

I

Die III-Strahlen des Professors Dr. Antinom. Verlag von E. Moos,

Erfurt.
Wir befinden uns in einem geräumigen Saal. Zwölf Personen sitzen um

einen verhülltenApparat. Der Professor begrüßt die Anwesenden und verwahrt
sich energisch gegen die Vermuthung, daß es sich um ein spiritistisches Kunst-
stückhandle. Als Mann der Wissenschaftkönne er den Spiritus nur zu Zwecken
der Heizung und Konservirung zulassen, halte seine Verwendung zu alkoholischen
Getränken für eine Abscheulichkeitund den Spiritus als »Geist«für weiter nichts
denn ein Ueberbleibsel frühererEntwickelungperioden. Er erklärt, daß es sich
um eine rein wissenschaftlicheEntdeckung handle, um Strahlen, die nicht, wie die

seines Kollegen Röntgen, die Weichtheile, sondern die Knochendurchdrängenund

die feinsten Nervenbilder zu Tage förderten. Er habe diese Strahlen mit Y-Z

bezeichnet, weil er durch sie das Alphabet menschlicherWeisheit für erschöpft
halte. Er erklärt weiter, daß sich durch die Y-Z-Bestrahlung der menschlichen
Gehirne auf den Metallplatten, die hinter den Köpfen der Anwesenden an-

gebracht sind, Abdrücke ergeben werden, die einer Gehirn-Rechenschaftablage
gleichkommen. Er hoffe, dadurch die wissenschaftlicheAnnahme, daß das Bewußt-
sein aus zwei Theilen bestehe, einem oberen, dessen wir uns bewußt werden,
und einem unteren, dessen wir uns nicht bewußt werden, zu beweisen und den

scheinbarenWiderspruch eines unbewußtenBewußtseins zu beseitigen. Er werde

durch die Bilder des Großhirnes die Lebensumständeund Handlungen des Judi-
viduuuis in ihrer Aufspeicherung zu erkennen geben, durch die Bilder des Klein-

hirnes aber den Schleier, der über dem unbewußtenBewußtsein hängt, lüften.
Damit werde man auchdem tollen Treiben eines Rudimentes aus der Kinderzeit
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der Menschheit, der sogenannten Phantasie, besser auf die Spur kommen. Der

Professor bittet vor völligem Abschluß seiner Arbeiten um Diskretion, da er

vorzeitige Veröffentlichungender stofflüsternenTagespresse zu vermeiden wünsche;
auch wolle er nicht durch Titel- oder Ordensverleihungen den bitteren Neid und

die scharfenAngriffe der geschätztenKollegen herausfordern. Die neuen Strahlen
seien stärkerals das Sonnenlicht, aber kalt, wodurchder Zusammenhang zwischen
Licht und Wärme aufgehoben werde. Das sei eben das Herrlicheder modernsten
Wissenschaft,daß fast allwöchentlicheine neue Entdeckung die sicherstenBeob-

achtungen frühererZeiten über den Haufen werfe und ungeahnte Perspektiven
in die Abgründe des Universums eröffne. Er werde nun mit der Bestrahlung
beginnen und von Eins bis Tausend zählen.. . Antinom verlöschtdas elektrische
Licht und bringt die Pole in der Röhre zusammen. Ungeheure Helle und eisige
Kälte verbreiten sich. Er zählt langsam bis DreijindertfünfundsechzigDa geschieht
— wie so häufig bei wissenschaftlichenExperimenten — etwas Unerwartetes: ein

dumpfer Knall, allgemeine Dunkelheit und Geschrei. Der Professor öffnetrasch
die elektrischeLeitung: zum Glück hat sich die Röhre beim Zerplatzen nur ge-

theilt und man ist mit dem Schrecken davon gekommen. Antinom eilt zu den

Platten, überfliegt sie, seine Augen strahlen und er verkündet mit zitternder
Stimme: Es sind Abdrücke da, wenn auch nur Bruchtheile. Er verabschiedet
die Anwesenden und verspricht, ihnen in der nächstenSitzung darüber zu berichten-
Die Frau Professorin, die auch zugegen war, bittet ihn vergeblich, frischeLuft zu

schöpfen,einen Spazirgang mit ihr zu machen; er erwidert entrüstet: »Doch

jetzt nicht, wo ich vor der Enthüllung des tiefsten Menschengeheimnissesstehe!«
Sie geht. Er entziffert seine Platten; und was er aus den Gehirnen, dem Ober-

und Unter-Bewußtseinder zwölfMännlein und Weiblein, zuletzt aus dem seiner
Gattin erfährt, ist in dem Büchlein den Lesern anschaulichbeschrieben-

Laifo.
?

Zwei prager Geschichten. Verlag von A. Bonz 83 Comp. Stuttgart.
Absichtdieses Buches war, der eigenen Kindheit irgendwie näherzu kommen.

Denn alle Kunst sehnt sich, um diesen vergangenen Garten, um seine Düfte und

Dunkelheiten reicher, um sein Rauschen beredter zu werden. Borwand waren nur

zwei kleine Geschichten. Prag, diese Stadt voll finsterer Gassen und geheimniß-
voller Höfe,ist der Schauplatz. Träumerischund traurig sind die selten handelnden
Menschen. Slavische Sehnsucht ist in ihren Stimmen und sie leben von der frühen

Frömmigkeitihrer unverbrauchten Gefühle. Und so kam durch den Borwand ein

Neues dazu: die Geschichteeiner Völkerkindheit. Ein paar Worte erzählen im

Vorübergehenvon dem Schicksal eines Volkes, das seine Kindheit nicht ausbreiten

kann neben dem älteren, ernsten, erwachsenenBrudervolk. Und in diesen fast

zufällig laut gewordenen Worten scheintmir jetzt meines Buches bester Werth zu

liegen. Denn alle seineWärme kommt von dort her; und gerade, wo es tendenziös

zu werden scheint, wird es weit und wissend und menschlich.
St. Petersburg. Rainer Maria Rilke.

G
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Der Königs-sehn
.

eil, Ortwin, Dir, besteig?den Thron,
«

Heil, Ortwin, tritt hervor!«

Jung Ortwin steht, der Königssohn,
Streckt Arm und Schwert empor:

»Der Feind erstachden Vater mein,

Schlug mir die Mutter tot.

Ein Bruder und ein Schwesterlein,
Die essen Kerkerbrot.

Nun bin ich Mann. Erschlag’ich Wult,
Der Alle mir geraubt,
Dann und nicht ehr —- bei Freyas Huld! —

Setz’ ich die Kron’ aufs Haupt.«

Sprachs, schwangsichauf sein Roß und ritt,
Ritt suchenddurch den Wald

Und lauert auf des Räubers Schrttt
Jn grünem Hinterhalt.

Da rauschts —- sonst Stille weit und breit —:

»Er spannet Blick und Ohr "...

Was schaueter? Die schönsteMaid

Tritt aus dem Wald hervor.

Sie will entfliehn — schnell springt er zu —:

Die Maid nicht mehr entkamz
»Wie heißtDu?« »Traut, Wults Kind; und Du?«

»Jung Ortwin ist meintNam’.«

Sie sitzen lang im grünen Moos,

Schön ertrauts Hand ist weich;
Sie herzt das Haupt in ihrem Schoß.
Hörst Du die Unk’ im Teich?

»WillstDu schongehn?«»’s ist spät, ichmuß!«
Wult kehretheut zurück.«
Sie reißtsich los vom letztenKuß.
Wild rollt Wults zornger Blick.
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»Ich kehreheim und Du bist aus?«

»Im Walde war es kühl!«— —

Der Donner grollt, es bebt das Haus,
Die Nacht kommt, schwarzund schwül-

Wult folgt ihr, sieht des Feindes Wais’
Bei erentraut im Wald.

»Der ward ein Mann und ich ein Greis,
Doch wird er nimmer alt.«

Es blitzt der Stahl, roth wird das Moos,
Die Unke stöhntim Teich.
Getroffen in Schön ertrauts Schoß

Jung Ortwin ruht als Leich’.

Da ächztder Wald, es heult der Sturm,
Das Käuzchenangstvoll schreit,
Jm schwarzenTeich bei Molch und Wurm

Schläft Ortwin sonder Zeit.

Der Mörder trägt sein Kind nach Haus,
Hält lange bei ihm Wacht,
Dann schläfter ein; Traut schleichthinaus,
Hinaus in finstre Nacht.

Sie eilt zum Teich, horcht, hemmt den Lauf,
Dumpf klagt die Unl’ allein, —

Ein Sprung — ein Schrei — die Fluth spritzt auf:
,,Jung Ortwin, ich bin Dein.«

Wult rast im Wald. Sie hört ihn nicht,
Sein Ruf verhallt im Wind;
Da huscht nachts übern Teich ein Licht:
»Hier,Kind, mein einzig Kind!«

Walt, halt, Du sinkst! Zu spät. Vorbei...

Jäh schweigtder Unke Lied-

Still ruht der Teich, still ruhn die Drei . ..

Und lautlos steht das Nied.

Elisabeth Gnauck-Kühne.
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Marchdie Erwerbung der Karolineninseln ist die Aufmerksamkeitin Deutsch-
land wieder stärkerauf die spanischenVerhältnissegelenkt worden« Das

seiner großenKolonien beraubte Spanien machtjedenfalls kein schlechtesGeschäftda-

bei, da die Jnselchen bisher nur Zuschüsseerfordert haben. Wenn ein großerTheil
der deutschenPresse auf das Jahr 1885 zurückgegriffenund dem Fürsten Bismarck

ernsthaft nachgesagt hat, er habe bei dem damaligen Konfliktmit Spanien auf die

Karolinen großenWerth gelegt,soscheintsieauf die bekannte VergeßlichkeitderZeitung-
leser zu rechnen. Die Thronrede in Madrid deutete in Bezug auf den zukünftigen

CoupondienstAllerlei an, was nicht nur auf einen Steuerabzug, sondern sogar auf
eine Konversion hinauslaufen würde. Zu konvertiren pflegte man bisher freilich
nur, wenn der Kurs des Staatspapieres über Pari stand und darum hat zum

Beispiel Mexiko so lange damit gewartet, obgleich es schon seit Jahren zahlung-
fähigerist als das spanischeMutterland. Steuerabziige auf die Extcårieurswürden

die fremden Besitzer heute kaum empfindlichtreffen. Denn sie haben zu niedrigen
Kursen gekauftund können unmöglichauf eine reguläreZinszahlung gerechnethaben-
Noch dazu ist der größteTheil der auswärtigenSchuld längst im Landeselbst unter-

gebracht. Die Hausse in Spaniern ist übrigens als Börsenereignißrecht charakte-
ristisch. Die sogenannten Dummen haben, auch als derKurs fünfzigProzent über-

schritt,gekauft,die Klugen habenseitdemverkauft. Dadurchbildete sicheine ausgedehnte
Baiffeposition und die Deckungskäufeund Prolongationen beijeder Liquidationtrieben
den Kurs nochmehr in die Höhe. So haben gerade die Leute, die die Finanzlage des

besiegten Königreicheskühlund richtig beurtheilten, an der Börse Unrecht behalten
und ihre bessereEinsicht theuer bezahlenmüssen.Das trifft hauptsächlichParis als

den Mittelpunkt dieser Spekulation. Auch an der berliner Börse haben seit Mo-

naten die Umsätzestark zugenommen, ja, Spanier bilden neben Northern und Kana-

dian die einzigen lebhaft begehrten Werthe außerhalbdes Vergwerks- und Jn-
dustriemarktes, indessen auf die Kursbildung haben dieseUmsätzedochnur geringen
Einfluß gehabt. Uebrigens wird man nicht müde, das Zustandekommen der be-

kannten internationalen Anleihe immer wieder zu melden, obgleich — wie man

mich auf das Bestimmteste versichert— ernste Verhandlungen gar nicht stattfinden.
Die hohen Kurse sind also an sichnicht gerechtfertigtund doch läßt sichvorläusig
ein Rückgangnicht«prophezeien.Die Spanier selbst scheinenallmählicheinzu-

sehen, daß alle ihre gerühmtenBodenschätzeihnen nichts helfen können, so lange
die bisher unabhängigvom wechselndenParteiregiment gleichmäßiggeübteschlechte
Verwaltung fortbesteht. Merkwürdigist, daß heute in Spanien ein starkes Vor-

urtheil gegen England herrscht,dem von oben herab ein wohlüberlegterVorschub
geleistet wird· Man suchte nach einer Ableitung für die durchdie nationalen De-

müthigungen verbitterte Stimmung und redete sich schließlichein, daß England
an dem ungleichen Kampfe seine besonders »perfide«Schadenfreude gehabt habe.
Auch gebildete und vorurtheilsfreie Spanier, denen man hie und da in Geschäfts-

angelegenheiten bei uns begegnen kann, äußernsichin diesem Sinn; und so dürften
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neue englischeUnternehmungen in Spanien bis auf Weiteres wenig Aussicht
haben. Damit fällt aber auch die Aussicht auf eine stärkereHeranziehung engli-
schenKapitales, denn jenseits des Kanals hängenHandel, Politik und Kapitals-
anlagen außerordentlicheng zusammen. Spanien hat noch werthvolle Gruben-

konzessionenfür Kohlen, Erze u. s. w. zu vergeben und in England fehlt es

dafür keineswegs an Interesse. Erst kürzlichführte der Präsident des lustitute

of Mining Engineers in einer Aussehen erregenden Rede aus, daß der englische
Kohlenreichthum in fünfzig Jahren erschöpftsein werde, und forderte deshalb
zum Schutz der heimischenIndustrie einen Ausfuhrzoll von drei Penee für die

Tonne. Man kann füglichdahingestellt sein lassen, ob in einem halben Iahr-
hundert nicht andere Länder im Stande sein werden, Kohle billig und reichlich
zu liefern, und ob bis dahin nicht überhauptein neues Brennmaterial eingeführt
sein wird: jedenfalls zeugen solcheAusführungen von der praktischenBoraussicht
der Engländer· Kein Wunder also, daß man sehnsüchtigauf die Minen der iberischen
Halbinsel blickt; und wir würden vielleichtheute schon Transaktionen im größten
Stil erleben, wenn die geschildertenVorurtheile auf spanischer Seite nicht hem-
mend im Wege ständen. Die deutschen Börsen haben einstweilen an spanischen
Fonds viel Geld verdient, obgleich es sich bei den Steigerungen fast immer nur

um wenige Prozente handelte.
Die großenUmsätzein Canadian und Northern-Pacisic halten unserer ersten

Börse ihren Antheil an der amerikanischenAufwärtsbewegungoffen; und ohne den

Uebermuth der beständigzunehmenden Trusts würden die Gewinnchaneen noch
ungleich sicherer sein. Das Hauptinteresse unserer Spekulation gehört aber nach
wie vor den Bergwerks- und Industriepapieren. Das Börsengesetzhat hier
zum Theil geschadet,zum Theil genützt. In früherenJahren würden Pestfälle,
wie die kürzlichvon Alexandrien gemeldeten, jähe Kursrückgängein Kreditaktien

und Diskonto-Kommandit, in italienischen Bahnen, Schiffahrtaktien u. s. w. ver-

ursacht haben; heutzutage schalltuns auch in solchenMomenten aus dem Börsen-
saal nur der Ruf nach Laura oder Bochumern entgegen.- Die leidenschaftlichen
Berufsspieler, die jeden Einzelfall für eine Allgemeintendenz fruktfizirten, sind
nach der Einschränkungdes Differenzspieles ziemlich verschwunden und an ihre
Stelle ist ein Börsenpublikum —- ich meine damit nicht nur die eigentlichen
Börsenbesucher— getreten, das fast immer die Meinung der besonderen Fach-
kreise zum Ausdruck bringt. Es wäre gar nicht schwer, festzustellen, daß Ober-

schlesien und Rheinland-Westfalen mit ihren Industriebaronen direkt oder in-

direkt das geschäftslustigstennd wichtigsteKontingent an der berliner Börse stellen.
Diese Kreise haben den Aufschwung kommen sehen, die Zweifel an seiner Dauer

rascher überwunden als die Bankwelt und daher auch den Rahm von der ganzen

so staunenswerthen Kursbewegung abgeschöpft.Und wenn heute berliner Bankiers

Uneingeweihten gegenübersich damit brüsten,wie früh sie die vortheilhafte Ent-

wickelungunserer Industrie erkannt haben, so verwechselnsie den richtigen Instinkt
ihrer Kunden mit ihrer eigenen Weisheit. Denn sie selbst haben die Kunden mög-

lichst zurückgehaltenund, wo ihr eigenes Interesse nicht mit im Spiel war, wohl
auch gewarnt; die biedere Provinz aber hat sichnicht irre machenlassen. Es ist kaum

zu übersehen,wie viel großeVermögen dort seit Iahr und Tag entstanden sind.
Nur beweist die konstante Verödung des Anlagemarktes, daß bisher wenig sicherbei
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Seite gelegt, sondern das Gewonnene immer wieder in.Tinidendenpapieren — und

noch dazu in theuren — investirt worden ist. Jn der Rheinprovinzgiebt es

heute Millionäre, die noch vor wenigen Jahren fast nichts besaßenund die ihr
Glück weniger ihren Fabriken und Hüttenwerkenals Ankäufen von Aktien ver-

danken, deren Gewinnchancen sie selbst zu kontroliren in der Lage waren. Man

möchtein Alledem beinahe den Sieg der werkthätigenProvinz über die doktrinäre

Intelligenz der Großstadtsehen, — sehr zum Unterschiedvon früherenPerioden des

Aufschwunges,»indenen sichvorzüglichdie hauptstädtifchenGeldeentren bereicherten.
Die Provinz ist es auch, die so manche berliner Orakel inspirirt, von denen man

heute vertraulich erfährt,daßmancherlei Jndustriewerthe noch um hundert Prozent
steigerungfähigseien. Die Leute,deren Muth mit dem Erfolg wächstund die aus ihren
Engagements so leichtnichtherausgehen, weil es ihnen weder an Geld noch an Eigen-
finn gebricht,sind optimistischerdenn je. Hört man auf sie,so blühenuns die höchsten
Dividenden, die glänzendstenGeschäftsverträgebeginnen jetzt erst in Wirksamkeit zu

treten und die Hochkonjunkturwürde auch nochdas Jahr 1900 überdauern. Davon,
daß viele unserer Industrien an den Grenzen ihrer Leistungfähigkeitangelangt sind,
sprechensienatürlicheben so wenig wie von den nothwendigenBetriebserweiterungen
auf Kosten der Aktionäre,die gewöhnlicherst dann gerade nutzbar werden, wenn das

Ende der Konjunktur da ist. Uebrigens sind bisher selbst die Erwartungen der

kühnftenSanguiniker übertroffenworden und vielleichthaben wir den Jrrthum be-

gangen, uns zu sehr an die kurze Dauer solcherfrüherenBlütheperiodenbei uns

zu halten. England und Frankreich haben lange Zeiten gewaltigen Aufschwunges
erlebt, die wohl von gelegentlichenSchwankungen unterbrochen wurden, aber keines-

wegs mit Zusammenbrüchenendigten. Ein Gebiet wird dochauch von dem andern

günstigbeeinflußt. Jch erinnere nur an Cementaktien, die binnen wenigen Wochen

umfast fünfzig Prozent stiegen. Es hatte thatsächlichsehr lange gewährt,bis die

Börse sichdarauf besann, wie viel mehr heute als früher in Deutschland gebaut
wird und wie viel stärkerdadurch die Nachfragenach Ceinent werden muß, — ganz

zu geschweigenanderer Verwendungen wie z. V. zur Betonirung.
Die Bankwelt, die sichvon der Provinz neuen Muth einblasen läßt, rechnet

jetzt den Kurszettel nach und entdeckt plötzlich,daß die meisten der guten Bergwerks-
und Fabrikpapiere dochimmer nochungefährsechsProzentabwerfen,also eine Rente,
mit der man auch weiterhin zufrieden sein kann, wenn nur dieDividendenin gleichem

Verhältnissemit den Kursen fortfahren, zu steigen. Meine unmaßgeblicheMeinung

gehtfreilichdahin, daß wir im Gegensatz zu unseren reicherenund erfahrenerenNachs
barn im Westen so hoherKurse nochungewohnt sind und daßunser Publikum einein

plötzlichenUmschlagder Stimmung keineswegs gewachsenist. Vor Allem haben wir

alle Veranlassung," unsere Arbeiter zufrieden zu stellen· Sie haben ihre eigene Un-

entbehrlichkeittäglichvor Augen, von der UnentbehrlichkeitihrerArbeitgeber sind sie
aber leider gar nicht durchdrungen. Jn diesem Sinn ist die Vorlagedes Zuchthaus-
gesetzeseine schwereGefährdungunserer Industrie. P l u to.

M
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Notizbuch.

Abwir nun für eine Weile wenigstens vor Berichten über den Dreyfusfall ge-

» kx sichert sind? Die Sache wird ja noch einmal beginnen, wenn Herr Alfred
Dreyfus in Rennes vor seinen neuen Richtern erscheint; und dann wird auch der

kühlereBeobachter gezwungen sein, den fünfjährigenKrieg rückblickend zu über-

schauen·Vorläufig aber könnten die hitzigenHerren sichein Bischen Ruhe gönnen,
— fich und ihren verschiedenenVaterländern, deren einzig bedeutsame Aufgabe es

am Ende doch nicht ist, für die Unschuld des früherenArtilleriehauptmannes die

Waffen zu führen.Ob die Eifernden solcheResignation üben werden? Wahrscheinlich
ist es nicht. Zwar hat der höchsteGerichtshof Frankreichs das Urtheil der pariser
Militärjuftiz aufgehoben und die Sache zur erneuten Verhandlung an ein bretonis

schesProvinzialkriegsgericht verwiesen, vor dem öffentlichverhandelt und der An-

geklagte von geschicktenVertheidigern unterstütztwerden wird. Zwar ist Zola, der

die Ehren, aber nicht die Lasten des Feldzuges auf sichnahm, wieder in Paris und

Herr Picquart, der das Treiben feiner Kameraden ausspionirte, ohne aus ihren
Reihen zu scheiden,wird bald das Lichtder Freiheit grüßen,vielleicht wieder in die

Armee eintreten und eine stattliche Mitgift einheimsen. Das Ziel wird über kurz
oder lang also erreicht sein. Oder gab und giebt es nochein anderes Ziel? Sollte,
um die letzte Erinnerung an Panama auszulöschen,der staunenden Welt bewiesen
werden, daß die französischeBourgeoisie dochaus besserenMenschen besteht als der

morscheReft des frommen feudalen Schwertadels? Sollte der Dreyfusfall dazu
dienen, die Renaissance des gallischenGeistes niederzuzwingen, der in den Vogij6,
Vrunetiizre, Lemaitre, Bourget und selbst in dem tragikomischenJunker Dåroulkäde
von La Mancha trotzig sein Haupt erhebt? Zu dieser Absicht wird sichKeiner be-

kennen; und selbst die lieben Briten, die mit der Humanität immer gute Geschäfte
gemacht haben, werden nicht einräumen,daß sie den langwierigen Hader schlauzu

benutzen wußten,um sichin Egypten festzusetzen,den Sudan zu erobern und die in

den Grundmauern wankende französischeRepublik bei Fafchoda zu demüthigen.
Ringsum wird unter großenGrimassen vom Sieg des Rechtes und vom Triumph der

Menschlichkeitgeredet, in widrigemPhrasenschwulstdas Glückder HäuserDreyfus und

Hadamard geschildertund, allen Barbieren zur Wonne, die unwiderstehlicheGewalt

des Edlen,Schönen,Hehren verkündet. Einen so brauchbaren, billigen und beliebten

Stoff läßt der mitteleuropäischeLeitartikelschreibersichso leichtnicht entgehen; er ist
immerdabei,wenn esfürderMenschheitgroßeGegenständezustreitengilt,undhättefiir
Schroeder und Ziethen, für die Opfer der italienischenund magyarischenMachthaber
mit nicht geringerem Heldenmuth gefochten,wäre zu solchemGefechtnur rechtzeitig
die Parole ausgegeben worden. Doch sie blieb aus — der kapitalistischeUnternehmer
hatte an diesen Persönlichkeit-enkein Interesse — und so kam es zu keinem Sturm

der öffentlichenMeinung und die private Faulheit konnte ihre traditionelle Rolle

spielen. Herr Dreyfus hat Glück: er ist ein reicherMann, ist mit anderen reichen
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Familien versippt und seine Sache wurde —- ob mitRecht oder mitUnrecht, braucht
hier nicht erörtert zu werden —

zur Sache der gesammten Judenheit gemacht. Kein

Verständigerkann solches Glück dem Manne neiden, der, wie es scheint,unschuldig,
eine lange Zeit schwerenLeides durchlebt hat und für den die Sympathie nicht da-

durch gemindert werden darf, daß er unangenehme, aus dem dunkelsten Winkel Be-

thuliens stammende Wesenszügezeigt. Wer der Familie Dreyfus, monsieur, ma-

dame et bebe, gratuliren will, mag es thun. Und wer aus demganzen Handel die

fürchterlicheFehlbarkeit aller Kastenjustiz kennen gelernt hat, Der mag gegen diese
rückständigsteForm menschlicherRechtsprägnnglaut und leidenschaftlichseineStimme

erheben. Nur verschoneman uns endlich mit dem Kolportageroman von den pech-
schwarzenBösewichtenBoisdeffre, Du Paty de Clam, Mereier und Genossen und

mit der läppischenMär, mit reinen Waffen sei hier der Sieg der reinen Wahrheit
erstritten worden. Es handelt sichim Grunde um eine recht alltäglicheGeschichte,
die nur, weil die eine Partei über großeGeldmittel verfügte, diesmal weidlich auf-
gebauschtwurde. Unschuldige —- nnd besonders Solche, deren Schuld nicht unzwei-
deutig erwiesen werden konnte — werden in allen Ländern täglichzu harten Strafen
verurtheilt und die Behörden,auchdie bürgerlichen,haben, wenn dieseUrtheile später
angefochtenwerden, stets eine begreiflicheScheu, den alten Aktenstoßnocheinmal zu

durchstöbern.Diese Scheu steigert sich,sobald das Ansehen einer ganzen Kaste auf dem

Spiel steht,und verführtgewissenloseLeute dann leichtzu Schandthaten, die der Zweck
ihnen zu heiligenscheint.So ist es auchdem unglücklichenHerrn Dreyfus ergangen. Die

Zahl — und namentlich das Gewicht — der gegen ihn vorgebrachten Verdachtsmo-
mente war nichtgroß; trotzdemwaren die Mitglieder des Kriegsgerichtesund deren Jn-
spiratoren von der Schuld des Angeklagten sicherüberzeugt.Und alsdann der Geldkrieg
für die Befreiung des auf die Teufelsinsel Verbannten begann, als Zeitungen gekauft,
Journalisten bestochenwurden und der Goldene Eselden Weg bis ins Jnnerste des ge-

richtlichenAmtsgeheimnissesfand,dakonntenskrupellofeHaudegenvomSchlageHenrys
wähnen, die Ehre des Heeres würde beflecktbleiben, wenn die goldfarbige Fahne des

Syndikates sieghaft über dem Schlachtfeldwehe. Auf beiden Seiten wurde so vielge-
logen und betrogen, gefälschtund geflunkert, daßdie von französischemUebermuth be-

drohtenVölker sichdes Schauspieles einer schnellfortschreitendenZerrüttung freuen
durften. Jn Deutschland spürte man freilich von solcherFreude nichts. Der größte

Theil unserer Presse glaubte sichverpflichtet, für die UnschuldAlfreds des Edlen

und für die Reinigung des französischenHeeres ,,unentwegt«einzutreten und die

Leser morgens und abends mit immer erneuten Gräuellegendenaufzupeitschen.
Diese Thorheit wird sich,mögen die Dreyfusleute jetzt auch nochso lauteTriumph-
gesängeanstimmen, eines Tages empfindlichrächen.Einstweilen brauchendie Fran-
zosen Ruhe. Sie rüsten sichfür die Weltausstellung; und die Furcht, der Profit
könne geschmälertwerden, hat den Revisionisten mehr geholfen als alle Bemühungen
der Herren Clemenceam Yves Guyot 8r Co. Jst die Weltmesse erst vorüber und

der Goldstrom aus Paris in die Provinzen gesickert,dann wird die Stimmung ver-

ändert sein und Herr Chauvin wird finden, daß er mit den Deutschenein stattliches
Hühnchenzu pflückenhat. Auchim Zarenreich wird nachder Friedenskonferenz,die so
phrasenhaft und ergebnißlos zu verlaufen scheintwie der Tuberkulosekongreß,wieder

eine zärtlicheRegung für die holdeMarianne erwachenund dann werden vielleichtdie

deutschenBürger, die gespannten Sinnes den Schauergeschichtenans Frankreich
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lauschten, mit Gut und Blut für die von ihrer lieben Presse eingeworfenen Fenster
zu zahlenhaben. Wie wäre es, wenn wir-Herrn Dreyfus nun seinemGlück und seinen
Richtern überließen,den leidenschaftlichenZornmuthnicht mehr an großeund kleine

Spitzbuben im französischenGeneralstab vergeudeten, den wechselndenAbenteuern

des republikanischposirendenHerrn Loubet unserJnterefse versagten und uns, zur Ab-

wechselung,wieder einmalmit der Fragebeschäftigten,ob im DeutschenReichAlles so be-

ftelltist, wie es, zumWohl desEinzelnen und der gesammten Volkheit,bestelltsein sollte?

Ein hübsches,wenn auch nicht sehr ergiebiges Thema bietet zum Beispieldie
»Zuchthausvorlage«.Vor zwei Jahren, im Juli 1897, sagte der Kaiser in Viele-

feld, die ,,schwersteStrafe« müssekünftigDen treffen, »der sichuntersteht, einen

Nebenmenschen, der arbeiten will, an freiwilliger Arbeit zu hindern«. Am sechsten
September 1898 sprach der Kaiser in Oeynhausen: »Das Gesetz naht sichseiner
Vollendung und wird den Volksvertretern in diesem Jahre zugehen, worin Jeder,
er möge sein, wer er will, und heißen,wie er will, der einen deutschenArbeiter, der

willig wäre, seine Arbeit zu vollführen,daran zu hindern versuchtoder gar zu einem

Strike anreizt, mit Zuchthaus bestraft werden soll.« Das Jahr ging zu Ende, der

Gesetzentwurf kam nicht an den Reichstag und es hieß,für dievom Kaiserverheißenen
drakonifchenBestimmungen sei weder im preußischenStaatsministerium noch gar
im Bundesrath eine Mehrheit aufzubringen. Nun ift der lange erwartete Entwurf
-veröffentlichtworden.Er entspricht,da er weder dieBedrohung der Strikebrechernoch
den Aufruf zum Ausstand mit Zuchthausstrafe belegt, nicht der Ankündungdes

Kaisers, aber er ist geeignet, den Bürgersriedenzu gefährdenund der Sozialdemo-
kratie in ihrer Agitation und propagandiftifchenKrastmindestens eben sogroßenNutzen
zu bringen, wie es einst die unselig verscholleneUmsturzvorlage that. Diese Gefahr
kann späterbeleuchtet werden« Schon jetzt aber lohnt einBlickauf diepolitischenZu-
stände, die erst die Geschichtedieses Gesetzentwurfesmöglichmachten. Der Kaiser
und König spricht in einer offiziell verbreiteten Rede eine Absicht aus, die, wie es

scheint, mit den Ansichten der Mehrheit seiner preußischenBerather nicht zu vereinen

ist. Und diese Herren, die, wenn sie auf dem von ihm gewähltenWege dem König
nicht folgen zu können glauben, ihre Entlassung erbitten müßten, begnügensichda-

mit, künstlichdem Oberflächenbetrachterdie Sacheso darzustellen, als seidem Wunsch
des Monarchen Erfüllung geworden. Es ist nicht ganz leicht, für ein solchesVer-

fahren die richtigeBezeichnung zu finden. Wenn die Herrenzur Rede gestelltwürden,
wäre, wie so oft schon, die Antwort wahrscheinlich: »Sie ahnen nicht, wie viel wir

verhindern·«Diese Auffassung der Ministerpflicht kann mit einem goethischenWort

schlechtund modern genannt werden. Für ihre Vekenner mag sienützlichund-be-

sonders—bequem sein; der Monarchie aber, deren höchsterVertreter stets ohne mini-

sterielle Bekleidungstückeim Vordergrunde des Kampfplatzes gelassenwird, muß sie
auf die Länge unermeßlichenSchaden zufügen.
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Das Deutsche Reich hat den verkrachten Spaniern in der Südsee ein paar

Jnselgrüppchenabgekauft, von denen die Karolinen die bekanntesten und wohl auch
beträchtlichstensind. Darob großerJubel bei stets zum Jubeln geeigneten Patrioten.
Seht, rufen sie: Bernhard von Bülow gelang, was Otto von Bismarck vergebens
erstrebte! Das klingt wunderschön.Doch wir kennen dieWeise, kennen den Text und

kennen auch die Verfasser. Es sind die selben Leute, deren Wonnejauchzen 1890 den

Helgolandvertrag begrüßte.Damals, wie jetzt, achtetensie nicht auf den Kaufpreis
Und jetzt vergessensie obendrein noch,daß Bismarck die Karolinen eine ,,Lumperei«
genannt und Jedem, ders hörenwollte, gesagt hat, ihm sei es nur darauf angekom-
men, die dreisten Spanier durch den Karolinenstreit für den Abschlußeines uns

günstigenHandelsvertrages zu kirren. Ob die Summe von siebenzehnMillionen

Mark für den Ankan von Inseln, die zusammen etwa vierzigtausend Einwohner
haben, nichtzu hochist, wird nüchternund kaltblütigzu berechnensein. Zu geräusch-
voller Freude über den angeblicherrungenen Erfolg scheint einstweilen nicht der ge-

ringste Anlaß gegeben. Den Rest der spanischenMasse konnte jede leidlichzahlung-
fähigeMacht an sichbringen. Keine hat es gethan und alle wünschenDeutschland
zum neuen Besitz Heil und Segen. Jede wirklicheMehrung unseresKolonialreiches
wäre dankbar aufzunehmen Die Kolonien aber, die das DeutscheReich unter dem

Beifall der Briten und Amerikaner erwirbt, sind schwerlichdazu angethan, sein
internationales Ansehen zu fördern und seinen Volkswohlstandzu heben.

Dem Herausgeber der,,Zukunft«ist der folgendeBrief eines Leserszugegangen:

»Im Briefkasten der ,Zukunft«fand ichneulichdie Bemerkung: ,Auchdie — an sich
ja nicht uninteressante —- Thatsache, daß der Sohn des Reichskanzlers wieder einmal

für eine Aufsichtrathsstelle in Aussicht genommen ist, stimmt dochhöchstenszu Be-

trachtungen, die einem Festungstubengefangenen nicht bekömmlichsein würden.c

Jn dieser Bemerkung liegt offenbar eine Kritik, die als lobend nicht anzusehen ist.

Ich habe nicht die Ehre, den Sohn des Reichskanzlers, den Prinzen von Hohen-
lohe, persönlichzu kennen, habe ihn sogar nie gesehen und bin bisher auch noch
nie in die bevorzugte Lage gekommen, mit dem Herrn Reichskanzlerselbst inpers
sönlicheBerührung zu treten. Ich glaube also, durchaus objektiv zu sein. Beim

besten Willen aber kann ich nichts Beklagenswerthes darin sehen, wenn der Prinz
HohenloheAufsichtrathsftellenbekleidet; es wäre vielleichtganz wünschenswerth,wenn

auchnochandere Prinzen und Grafen seinem Beispiel folgten. Die englischeNobility,
die dochmancheVorzügebesitzt,hat sichauf diesemWege in enger Fühlung mit dem Er-

werbsleben gehalten; daraus fließtnichtzum Wenigsten ihre politischeMacht und ihr
Einfluß. Bedenklichwäre die Sache dochnur, wenn die Gefahr vorläge,daßaus den

persönlichenBeziehungen heraus sichKonflikte für Reichs- oder Staatsbehördener-

gäben,oder wenn unberechtigteBegünstigungenfür das Jnstitut zu befürchtenwären.

Jch glaube nicht, daß zu solchenBefürchtungenauch nur ein leiser Anlaß vorliegt,
und ich wäre hocherfreut, wenn in unserem Staatsleben keine anderen Gefahren
ungebührlicherBeeinflussung lauerten als diese,deren Existenz ichrundweg leugne.
Die Stellung als Aufsichtrath ist für Jeden, der nicht Kaufmann ist, fast die
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einzigeMöglichkeit,persönlichenEinblick in das Getriebe von Handel und Industrie
zu gewinnen. Diese Kräfte beherrschenaber unser öffentlichesLeben; wer eine

politische Rolle spielen oder überhauptsich in der Oeffentlichkeit bethätigenwill,
muß Fühlung mit ihnen gewinnen. Die niederziehendeImpotenz unseres höheren
Beamtenthumes stammt dochrechthäufigaus seiner totalen geschäftlichenEinsicht-
losigkeit. Auch der Osten Deutschlands kann seine betrübende Rückständigkeitim

Wesentlichen darauf zurückführen,daß die dort den Ton angebenden Persönlich-
keiten in Folge ihrer Unwissenheit heute noch einen Lieutenant oder Assessor für
mehr halten als den Kaufmann und Industriellen. Jedes Mitglied eines Aufsicht-
rathes kann im Interesse seines Institutes eifrig und fleißig sein; man muß

nicht immer und ohne Weiteres annehmen, daß nur Hunger nach Tantieme — und

nach manchmal rechtgeringer Tantieme — die Leute treibt. Deshalb freue ich mich
herzlich, wenn der Sohn des Reichskanzlers,wenn ein wirklicherPrinz auf diesem
Wege in Beziehungen mit Handel und Industrie tritt. Er kann dadurch sichund An-

deren nützen,seinem Dasein einen Inhalt geben und seinenGesichtskreis erweitern.«
Die Ansichtdes Briefschreibers ist prinzipiell unanfechtbar. Gewiß: unserem Adel

kann eine bessereKenntnißder Industrie, des Handels und der Bankwelt nur nützen;
und die Z unft des in den OstprovinzenheimischenAdels wird zum beträchtlichen
Theil davon abhängen,ob es ihm rechtzeitig gelingt, solcheKenntniß zu erwerben.

In dem besonderen Fall des Prinzen Hohenlohe liegen aber die Dinge anders. Er

ist der Sohn des ersten Reichsbeamten Und dieses persönlicheVerhältniß bürdet
dem davon Profitirenden Pflichten auf. Wie die auf den höherenStufen der Beamten-

schaftAngelangten, so sollten auch die ihnen durchFamilienbande Berknüpftenängst-
lich sogar den Schein meiden, es könneihreAbsichtsein, die Vortheile ihrer Stellung
in Privatgeschäftennutzbar zu machen. Um diesen schlimmenSchein nicht entstehen
zu lassen, hat man in manchen Ländern Inkompatibilitätgesetzegeschaffen,die selbst
titellosen Parlamentariern die finanzielle Ausnützung ihrer politischen Macht ver-

wehren sollten. Der Gedanke ist richtig: ein Abgeordneter, Minister oder Ministers-
sohn, dessenName als dekoratives Beiwerk von Geldleuten bezahlt wird, spielt keine

erfreulicheRolle. Es ist nichtgestattet, an der reinen AbsichtdesPrinzen Hohenlohezu

zweifeln; man wird aber fragen dürfen,ob die Reinheit dieserAbsichteben so bereitwil-

lig anerkanntworden wäre,wenn einer der Söhne desReichskanzlersFürstenBismarck

die immerhin müheloseinträglicheStellung eines Anfsichtrathesangenommen hätte.
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